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«Liebe Leserin, lieber Leser!

Es mag manchen von Ihnen etwas wagemutig erscheinen,

in der heutigen Zeit ein katholisch profiliertes Magazin

herauszugeben, das über den festen Kreis der mit Hoch-

schulpastoral beschäftigten Personen auch Lehrende,

Forschende und Studierende sowie all jene anspricht, die

sich mit Hochschulbildung und Wissenschaftsentwicklung

beschäftigen. Und dann führt dieses Magazin auch noch

den doch leicht beunruhigenden Titel „irritatio“, über den

der Bayreuther evangelische Theologe Werner H. Ritter in

seinem NachWort so Treffendes schreibt.

Das Forum Hochschule und Kirche möchte mit seiner Zeit-

schrift, die zunächst zweimal jährlich erscheinen soll, nicht

in Wettbewerb treten mit etablierten

Publikationen, von denen es im Katholi-

zismus und in den Evangelischen Kirchen

noch immer ein reiches Angebot gibt.

Aber als Fachorganisation für katholische

Hochschulpastoral wollen wir über unsere

Aktivitäten informieren und ganz be-

wusst im positiven Sinne Verunsicherung

stiften und zum Umdenken und Neuden-

ken anregen – in unserer Kirche ebenso

wie an Universitäten und Fachhochschu-

len und im hochschulpolitischen Diskurs. In Zeiten ehrgei-

ziger hochschulpolitischer Reformbemühungen und unge-

stümen Forschungsdrangs sowie einer oft stark individuali-

sierten studentischen Lebenskultur scheint uns dies durch-

aus angebracht.

Die Frage nach dem Verhältnis von Pluralismus und Religion,

die wir in unserem ersten Heft aufgreifen, beschäftigt Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter von Hochschulgemeinden, wenn

sie nach Wegen suchen, Christinnen und Christen mit ganz

unterschiedlichen Glaubensvorstellungen anzusprechen und

mit religiös „unmusikalischen“ Menschen ins Gespräch zu

kommen. Die Provokation des Miteinanders beschäftigt aber

auch Wissenschaftler und Studierende, die in ihrer Person

Prinzipien einer aufgeklärten Wissensgesellschaft und des

christlichen Glaubens zu vereinen versuchen.

Ich meine, es ist der Autorin und den Autoren im Schwer-

punktteil dieses Heftes gelungen, uns zu diesen Themen

Anregungen mit zu geben. Lassen Sie sich irritieren!

Dr. Lukas Rölli
Geschäftsführer

Dominik Blum      Lukas Rölli                    Willi Junkmann
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Zwischen Normativität und
Affirmation
Auf dem Weg zu einer Verhältnisbestimmung von Pluralität
und Religion

Stefan Heil/Hans-Georg Ziebertz

stehen als Verweltlichung der Welt, durch

die das Religiöse verdunstet oder nach N.

Luhmann zumindest in den Bereich des

Privaten rückt. Gegenwärtig ist ein Paradig-

menwechsel zu beobachten. Um das Phäno-

men „Religion“ zu verstehen, wird Pluralität

nicht als Bedrohung, sondern als Erklä-

rungskonzept verwendet. Das ist kein blo-

ßes Begriffsspiel, sondern es geht um eine

Wahrnehmungsveränderung von Religion in

der modernen Kultur: Religion als Teil der

Kultur, die pluralistisch ist.

Begriffsbestimmung
Zunächst ist es ratsam, dem Phänomen Plu-

ralität (das Bezeichnete) auf die Spur zu

kommen, indem der Begriff, seine Etymolo-

gie und seine Wortfamilie bestimmt werden.

Der Begriff Pluralität leitet sich vom latei-

nischen „plures = mehrere“ ab (Plural! von

„plus = mehr“). Im Unterschied zu „singu-

laris = einzeln“ bezeichnet plures also eine

Mehrzahl von Phänomenen. Die Substantive

Pluralität, Pluriformität, Pluralisierung oder

Pluralismus gehen auf diesen Wortstamm

zurück. Der Begriff Pluralität bezeichnet die

Vielheit von Phänomenen im Gegensatz zur

Singularität (Einzelnes), Pluriformität ist

Religion und Pluralität:

betrachtet man einzelne

Religionen in Geschichte

und Gegenwart drängt

sich die These auf, dass es

sich nur um ein gespann-

tes Verhältnis handeln

kann. Immer wieder

haben Religionen durch

Exklusivitätsansprüche ihr

Selbstbild konturiert, und,

wenn dies zudem noch

fundamentalistisch ge-

schehen ist, entsprechen-

de Gegenreaktionen

erzeugt. Zugleich scheint

in den modernen westli-

chen Gesellschaften

Pluralität ein unhinter-

gehbares Faktum zu sein,

das nicht einfach wegge-

wünscht werden kann. Es

stellt sich daher die Frage,

wie diese Pluralität zu verstehen ist und

wie man sich ihr stellen kann.

Unter den Vorzeichen der Theorie der Säku-

larisierung ist Pluralität ein Ärgernis. Säku-

larisierung ist nach der Aufklärung zu ver-

Stefan Heil

Hans-Georg Ziebertz
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eine Variante von Pluralität, die sich auf

die Vielgestaltigkeit vorfindbarer Formen

bezieht, Pluralisierung meint den Prozess

auf Vielheit hin, Pluralismus schließlich ist

die Theorie empirischer und auch normati-

ver Pluralität. Im Pluralismus wird deutlich,

was ein Handelnder mit dem Begriff Plurali-

tät bezweckt, ob er im Sinne einer Normge-

bung gebraucht wird oder als Beschreibung

eines Zustandes. In diesem Artikel wird Plu-

ralität zuerst phänomenologisch im Sinne

einer Zustandsbeschreibung gebraucht, um

von da aus Handlungskriterien für den Um-

gang mit Pluralität zu entwickeln.

Religion in der Pluralität
Ein zentrales Kennzeichen offener moder-

ner Gesellschaften ist ihre Pluralität im

Sinne einer Mehrzahl von Weltanschauun-

gen und Handlungsmöglichkeiten. Religion

in der zweifachen Bedeutung als allgemei-

ner und individueller Ausdruck der Bezie-

hung zu einer

Transzendenz ist

in diesen Gesell-

schaften auf

unterschiedli-

chen Ebenen eingebettet:

Auf der gesellschaftlich-kulturellen Makro-

ebene ist eine Religion eine Weltanschau-

ung neben vielen anderen (religiösen und

nicht-religiösen). Die Moderne kennt keine

allgemein-verbindliche Wirklichkeitsdeu-

tung, aus der sich gesellschaftliche, öko-

nomische oder politische Werte und Hand-

lungsorientierungen ableiten ließen – es

sein denn, man begibt sich auf eine sehr

abstrakte Ebene. Nicht zuletzt die Diskus-

sion um den Import embryonaler Stamm-

zellen hat die Heterogenität der Weltbilder

in der Bundesrepublik offen gelegt und ge-

zeigt, dass die christliche Religion nur

noch eine Stimme unter vielen ist. Sie ist

zwar ein Faktor der Orientierung, aber sie

hat keine normierende Kraft für alle Han-

delnden. Die christliche Religion steht in

einem Wettstreit um die angemessene Deu-

tung von Wirklichkeit. Religion in der Plu-

ralität auf dieser Ebene meint das Neben-

einander von mehreren sinngebenden Wirk-

lichkeitsdeutungen in einer Kultur.

Auch die Mesoebene (die Ebene der Institu-

tionen) ist von der Pluralität betroffen. Es

gibt keine Institution, die, wie der preußi-

sche Verwaltungsapparat, bereits aus sich

heraus eine unangefochtene Autorität dar-

stellt. Für die mentale und geistliche Ver-

sorgung der Menschen treten heute viele

Institutionen ein, und die Kirchen sehen

sich in einem Wettstreit mit anderen Insti-

tutionen, ob sie das wollen oder nicht. Die

Kirchen sind

Subsysteme

neben anderen,

die sich nach

innen zwar

erhalten, nach außen aber in Konkurrenz

immer wieder neu ihre gesellschaftlichen

Funktionen herausstellen müssen. Vor dem

Hintergrund des Säkularisierungsdenkens

ist dieser Vorgang ein Verlust. Auf der Folie

der Pluralität ist dies der Gang der Dinge,

mit dem Vorteil, dass sich die Kirchen nun

verstärkt um ihre Mitglieder kümmern müs-

sen, um sie zu binden (die preußische Ver-

waltung brauchte keine Anerkennung).

Hinzu kommt, dass die Kirchen unter die-

sen Vorzeichen ihre Strukturen ausgebaut
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Christliche Religion im Wettstreit
um die angemessene

Deutung von Wirklichkeit
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haben, leistungsfähiger geworden sind –

und einen vielleicht auch heilsamen Druck

der Veränderung verspüren, wo sie dies

nicht schon getan haben. Schließlich kann

die Pluralität dazu führen, das eigene

Image zu schärfen und sich zu profilieren.

Die Pluralität macht sich schließlich be-

sonders auf der individuellen Mikroebene

bemerkbar. Was bisweilen negativ als

Patchwork-Glaube oder Synkretismus-Reli-

gion bezeichnet wird, kann unter den Vor-

zeichen der Pluralität als eine Integra-

tionsleistung gedeutet werden, wie Men-

schen, die in unterschiedlichen Lebensseg-

menten mit je speziellen Kodes verkehren,

überhaupt Einheit in ihrem Leben herstel-

len können. Sie treffen in diesen „Welten“

auf zum Teil einander ausschließende Sym-

bolsysteme, die sie zusammenbringen

müssen, um handlungsfähig zu sein. Luh-

mann spricht von „struktureller Individua-

lisierung“: sie ist strukturell, d.h. grundle-

gend geworden. So ist auch Glaube nicht

einfach identisch mit der ungefilterten

Übernahme von Lehren, sondern die je in-

dividuelle Aneignung und Verarbeitung von

Inhalten, in Abgleichung mit anderen In-

halten, und vor dem Hintergrund der be-

stehenden kognitiven und affektiven

Strukturmuster.

Nach Religion und Religionsausübung in

der Pluralität zu fragen heißt also sich zu

vergewissern, wie man fragt, um nicht nur

Abbruch und Degeneration zu sehen, son-

dern Möglichkeitsräume zu erschließen.

Pluralität in der Religion
Oftmals entsteht der Eindruck, als sei Plu-

ralität hinreichend thematisiert, wenn von

Religion im Kontext der Pluralität gespro-

chen wird. Dabei wird vergessen, dass es

auch Pluralität ad intra gibt. Sie kommt auf

unterschiedlichen Ebenen zum Ausdruck:

Historisch gesehen ist, um wieder mit der

Makroebene zu beginnen, Pluralität in der

christlichen Religion keineswegs neu. Be-

reits die Bibel erzählt von Konflikten und

Auslegungsdeutungen, in denen sich da-

malige plurale Denkmuster spiegeln. Die

weitere Kirchen- und Dogmengeschichte ist

ein Beispiel für den immer wieder neuen

Versuch, das Evangelium in einer verän-

derten kulturellen Situation zu deuten. Die

großen Schismen sowie die Differenzierun-

gen in der katholischen und protestanti-

schen Tradition mit gegenwärtig über 200

Denominationen macht dies deutlich. Die

Frage, die sich stellt, lautet daher: Wie ist

vor dem Hintergrund zunehmender Globa-

lisierung und Interkulturalität das eine

Evangelium kontextuell realisiert und in-

kulturiert?
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Im Mesobereich (Institutionen) wird deut-

lich, dass „Kirche“ kein in sich geschlosse-

ner Block ist, sondern dass sich dahinter

unterschiedliche Ausprägungen und Funk-

tionsdifferenzierungen verbergen. In der

Gesellschaft gibt es eine Vielzahl kirchlicher

Institutionen: z.B. Bildungseinrichtungen,

Krankenhäuser, Jugendverbände, Sozialver-

bände etc. Sie tragen das Etikett „Katho-

lisch“ oder „Evangelisch“, obwohl sie z.T.

ganz unterschiedliche Profile haben und

Konzeptionen verfolgen. Das heißt: in der

Kirche ad intra gibt es Pluralität, die koor-

diniert und kommuniziert werden muss, um

auf diese Weise zu erkennen, worin die ver-

bindenden Elemente liegen.

Religiöse Pluralität gibt es schließlich

auch auf der

Mikroebene. Empiri-

sche Unter-

suchungen sprechen

von individuellen

pluriformen

„Religionsstilen“;

(fast) jede/r gilt als „religiöser Sonderfall“.

Gleichwohl speist sich Religiosität in

Westeuropa immer noch bevorzugt aus der

christlichen Religion mit ihren Symbolen,

Glaubenssätzen, Figuren etc. Diese Vorga-

ben werden jedoch nicht spiegelbildlich

reproduziert. Menschen greifen Elemente

auf und setzen sie neu zusammen, d.h.,

neue Religionsstile stehen in einer Dialek-

tik aus Kontinuität und Diskontinuität zur

christlichen Religion. Im Fokus der Säkula-

risierung ist dies problematisch, im Kon-

text der Pluralität unterstreicht dieser

Befund die Notwendigkeit religiöser

Kommunikation, um Verständigung herbei

zu führen – so wie es idealiter etwa der

Religionsunterricht unternimmt.

Handlungsmodelle zum
Umgang mit Pluralität
Es kann festgehalten werden: Pluralität um-

gibt Religion, und Pluralität ist in ihr selbst

zu finden. Pluralität ist kein exklusives

Phänomen der Moderne, wird jedoch durch

den pluralen Kontext verstärkt. Dadurch

entsteht eine Handlungsnotwendigkeit für

die Kirche als Institution, sich zur Pluralität

zu verhalten. Idealtypisch kann dieses Han-

deln in fünf Modellen beschrieben werden:

Absonderung, Anpassung, Ausdehnung,

Sektionierung oder kritischer Dialog.

Absonderung meint, dass Pluralität abge-

lehnt und eine

Singularität an-

gestrebt wird; An-

passung strebt

eine Unkenntlich-

machung des

Eigenen an und

geht in der Pluralität auf; Ausdehnung will

eine Okkupation der Pluralität und damit

eine übergeordnete Singularität erreichen.

Diese ersten drei Modelle sehen Pluralität

als Bedrohung und wollen sie überwinden

bzw. sich selbst paralysieren. Die beiden

letzten Modelle sind prinzipiell plu-

ralitätsbejahend und zeigen Handlungs-

möglichkeiten auf: Sektionierung bedeu-

tet, dass die Kirche sich als Teilsystem

neben anderen Teilsystemen versteht. Dies

deutet bereits auf eine nüchterne Sicht

auf die Möglichkeiten und Grenzen kirchli-

chen Wirkens in der Gegenwart. Die Kirche

kann jedoch auch mit anderen Teilsyste-
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men koalieren. Das Modell des kritischen

Dialogs geht daher über die Sektionierung

hinaus. Zwar wird der Kirche gesellschaft-

lich ein Sektor zugewiesen, aber sie ver-

hält sich nicht

sektoral, d.h., sie

schaut über die

Grenzen hinaus –

auch um den Preis, den jeder wirkliche

Dialog impliziert, dass sich alle beteiligten

Partner ändern können.

Kommunikation als Prinzip
pluralitätsfähiger Religion
Orientiert man sich am kritischen Dialog

als Modell des Umgangs mit Pluralität,

dann ergeben sich für religiöses Handeln

an der Universität einige Folgerungen.

Pluralismus als Theorie der Pluralität ver-

eint materiale wie auch formale Theorien

zur Pluralität, auf die hier nicht näher ein-

gegangen werden kann (vgl. dazu den

Lesetipp). Ihren gemeinsamen Nenner hat

diese Theorie im Prinzip der Kommunikati-

on. Im Kontext Hochschulpastoral können

dazu drei Bereiche unterschieden werden:

Theologie, Pastoral und Ausbildung.

Innerhalb der Theologie ist das Prinzip der

Kommunikation an die community of

scientists geknüpft. Pluralität ist hier auf-

grund der unterschiedlichen wissenschaft-

lichen Ergebnisse Normalität; ihre Evidenz

werden die einzelnen Ergebnisse in der

Logik des besseren Arguments begründen

müssen. Hier ist Kommunikation der Be-

standteil, der die pluralen Sichtweisen

zueinander in Beziehung bringt.

Eine andere Aufgabe stellt sich für die

Pastoral, und zwar in dreierlei Hinsicht:

intrapersönlich kann Kommunikation hel-

fen, innerhalb der pluralen Identitäten ein

„dialogisches Selbst“ aufzubauen. Gerade

der Religion könnte die Aufgabe zukom-

men, als verbindendes

Element tätig zu wer-

den. Interpersönlich

kann Kommunikation

die unterschiedlichen Rollen im Verhält-

nis der einzelnen Subjekte untereinander

koordinieren. Intergenerativ kann kommu-

nikatives Handeln deutlich machen, dass

der Einzelne in einem Traditionszusam-

menhang steht, diesen jedoch ständig

transformiert. Dieses bewusst zu machen

ist Aufgabe einer (inter-)kulturellen Kom-

munikation.

Für die Ausbildung von Studierenden der

Theologie ist die Pluralität bereits auf-

grund der Heterogenität der Studiengänge

gegeben: sie findet sich in Lehramts-, Dip-

lom- oder Magisterstudiengängen. Auch

hier wird Kommunikation zur Aufgabe

einer wissenschaftlich-reflexiven Habi-

tusbildung, den die universitäre Ausbil-

dung grundlegen soll. Pluralität und Reli-

gion stehen sich daher nicht affirmativ

oder normativ gegenüber, sondern stehen

in einem transformativen Verhältnis auf

dem Weg zur Ermöglichung des Subjekt-

Seins. «

Kritischer Dialog geht über
Sektionierung hinaus

Autoren
Dr. Stefan Heil und Prof. Dr. Dr. Hans Georg Ziebertz
sind Religionspädagogen am Institut für Praktische
Theologie der Theologischen Fakultät der Universität
Würzburg.

Lesetipp
F. Schweitzer/H.-G. Ziebertz/U. Schwab/R. Englert,
Entwurf einer pluralitätsfähigen Religionspädagogik.
Gütersloh/Freiburg 2002.
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Jenseits von Absolutheit
und Beliebigkeit
oder: Zur Möglichkeit, im Pluralismus einen christlichen
Standpunkt zu beziehen

Saskia Wendel

Theorien
Die Frage nach den Gefahren bzw. der Ge-

waltförmigkeit einer sich absolut setzen-

den Religion und die Frage, ob monothe-

istische Religionen per se schon gewalt-

förmig und undemokratisch

sind, über die sich derzeit

Philosophen und Kultur-

wissenschaftler in den

Feuilletons großer Zeitungen

streiten, wird allerdings

schon seit längerer Zeit

innerhalb der Theologie der

Religionen diskutiert – mit

weniger Publikumsträchtig-

keit, Auflagenstärke und mit

geringeren Einschaltquoten,

aber mit nicht minder hef-

tiger Intensität. In der

Theologie der Religionen wurden traditio-

nell zwei Positionen vertreten, der religiö-

se Exklusivismus und der religiöse Inklu-

sivismus. Während der religiöse Exklusiv-

ismus anderen Religionen keine Heils-

relevanz zubilligt, erkennt der religiöse

Inklusivismus an, dass auch andere

Religionen Heilsbedeutsamkeit besitzen

können, dass aber diese Heilsbedeutsam-

Nach den Terroranschlägen am 11. Sep-

tember 2001 haben Diskussionen über die

Konsequenzen von Absolutheitsansprüchen

von Religionen insbesondere monotheisti-

scher Ausrichtung neuen Zündstoff erhal-

ten. Der sich als „liberaler Ironiker“ be-

zeichnende Philosoph Richard Rorty vertrat

etwa die Ansicht, dass kirchliche Einrich-

tungen, auch wenn sie noch so viel Gutes

tun, doch das Wohl der demokratischen Ge-

sellschaften gefährden, und dass deshalb

die institutionalisierte Religion endlich von

der Bildfläche zu verschwinden habe. Diese

Position hatte der mittlerweile zum ZDF-

Hausphilosophen geadelte Peter Sloterdijk

schon vor dem 11. September in seinem

Vortrag „Tau von den Bermudas“ forciert:

Sloterdijk kritisierte dort die zwischen wahr

und falsch, geistig und sinnlich, Eines und

Vieles unterscheidende zweiwertige, binäre

Logik als fundamentalistisch. Jene Logik

finde sich in „imperialen Metaphysiken und

Monotheismen“, in denen Gott dem Kaiser-

prinzip gemäß als „Hypersubjekt“ und „Herr

der Optima“ konzipiert werde. Das Konzept

dieser Seinshierarchie – von Sloterdijk

„Seins-Beamtentum“ genannt, führe zu

einer Furcht vor Abweichung.
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keit erst in der eigenen Religion zu ihrer

vollen Entfaltung und Bedeutung gelangt.

Gegen diese Positionsbestimmungen wen-

det sich die Pluralistische Religionstheo-

logie, die etwa von John Hick, Paul F.

Knitter und Perry Schmidt-Leukel vertreten

wird. Sie kritisiert zum einen den Abso-

lutheits- und Exklusivitätsanspruch, den

die exklusivistische Position favorisiert,

zum anderen aber auch die Vereinnah-

mungstendenzen des Inklusivismus: Auch

dieser nehme andere Religionen nicht

wirklich ernst, sondern billige ihnen dem

Denkmodell Beginn – Vollendung gemäß

allenfalls einen Vorläuferstatus für die

eigene Religion zu, die als die „eigentli-

che“, „wahre“ Religion aufgefasst werde.

Andere Religionen versuche der Inklusivis-

mus zu integrieren oder zu subordinieren,

nicht aber als gleichwertig bzw. gleich

gültig anzuerkennen. Demgegenüber sind

für Vertreterinnen und Vertreter Pluralisti-

scher Religionstheologie alle Religionen

hinsichtlich ihrer Heilsbedeutsamkeit prin-

zipiell gleichwertig und gleich gültig. Zwar

existiere, so etwa Hick, eine einzige gött-

liche Wirklichkeit („the real“), dieses zeige

sich jedoch in vielfältiger Art und Weise,

in der grenzenlosen Pluralität religiöser

Phänomene und Systeme.

Die Pluralistische Religionstheologie wird

von zwei anderen theologischen Schulen

unterstützt: der postmodernen Theologie

und der sich selbst als „nichtfundamenta-

listisch“ bezeichnenden postliberalen

Theologie. Theologien postmoderner Pro-

venienz fordern im Rückgang auf postmo-

derne Philosophien die Anerkennung der

Unhintergehbarkeit der Pluralität und Dif-

ferenz verschiedener Sprachspiele, Erzäh-

lungen, Texte. Eines dieser Sprachspiele ist

das religiöse Sprachspiel – und dies wiede-

rum in verschiedenen Ausdifferenzierun-

gen und Unterscheidungen. Diese Sprach-

spiele gilt es in ihrer Besonderheit und

Nichtrückführbarkeit auf andere Sprach-

spiele anzuerkennen und zuzulassen. Sie

existieren nebeneinander, sind unübersetz-

bar, gehorchen keiner gemeinsamen Regel

und haben ein Recht auf  Anerkennung

eben deshalb, weil sie gespielt werden,

weil sie existieren. Die unhintergehbare

Pluralität und Unterschiedenheit jener

Sprachspiele macht es postmodernen

Theologien zufolge unmöglich, eines

gegenüber anderen auszuzeichnen; sie

sind gleich gültig, gleich anerkennens-

wert. Wer dagegen diese Pluralität nicht

anerkenne, zerstöre die Andersheit, die

Differenz, die Vielfalt der religiösen

Sprachspiele und Erzählungen und vertrete

einen gefährlichen Absolutheitsanspruch

hinsichtlich der eigenen Religion. In ähn-
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licher Richtung denken Autoren des „Non-

foundationalism“, so z.B. George Lindbeck

und Basil Mitchell.

Anfragen
So sehr die Pluralistische Religionstheolo-

gie  und mit ihr die postmoderne und

postliberale Theologie den Exklusivismus

und die traditionelle inklusivistische Posi-

tion zu Recht kritisieren, so wenig können

jedoch ihre eigenen Positionen überzeugen.

Denn Religion ist kein isoliertes Sprachspiel

gegenüber anderen Sprachspielen und Le-

benswelten, sondern immer schon Teil der

Lebenswelt. Sprachspiele stehen miteinan-

der in Beziehung, in Kommunikation, sie

sind nicht irreduzibel verschieden und

unübersetzbar. Zudem ist ein Sprachspiel

nicht allein durch seine Faktizität schon

gerechtfertigt, dies hieße der normativen

Kraft des Faktischen das Wort zu reden. Ist

beispielsweise das extremistische Sprach-

spiel der Neuen Rechten allein schon da-

durch legitimiert, dass es existiert? Infolge-

dessen ist jedes Sprachspiel begründungs-

pflichtig hinsichtlich seiner Gültigkeit,

nicht alle Sprachspiele sind gleich gültig.

Und dies gilt auch von religiösen Sprach-

spielen, von Religionen. Aus diesen Grün-

den bleibt meines Erachtens nur eine Posi-

tion, die eine überzeugende Antwort hat

auf die Frage, wie man in einer pluralistisch

verfassten Gesellschaft den Geltungsan-

spruch des christlichen Standpunktes ver-

treten kann. Diese Positionsbestimmung,

die ich mit dem Religionswissenschaftler

Michael von Brück als „aufgeklärten Inklu-

sivismus“ bezeichnen möchte, soll im

Folgenden kurz skizziert werden.

Position
Zunächst einmal ist zwischen Religiosität

und Religion zu differenzieren: Der Begriff

„Religiosität“ bezeichnet eine bestimmte

Haltung und eine bestimmte Existenzweise

des einzelnen Menschen, die als besonde-

res Gefühl, als besondere Erfahrung zu

kennzeichnen ist: Friedrich Schleiermacher

bezeichnete es als „Gefühl schlechthinni-

ger Abhängigkeit“. Ich möchte dieses Ge-

fühl „Offenheit für das absolut Andere

meiner selbst“ bzw. als Gefühl des „Er-

öffnetseins auf ein Mehr dessen, was ist“

nennen. Dieses Gefühl ist eng mit dem

Selbstbewusstsein des Individuums ver-

bunden, denn insofern das Ich um sich

weiß, insofern es unzweifelhaft erkennt,

dass es existiert, insofern erkennt es auch,

dass es nicht selbstursprünglich ist, dass

es sich nicht selbst verdankt, sondern An-

deren und Anderem. Es erkennt seine Ge-

bürtigkeit und darin zugleich seine Be-

grenztheit, seine ‚schlechthinnige Abhän-

gigkeit’ nicht nur von anderen Menschen,

sondern von einem absolut Anderen, dem

sich alle, die in der Welt existieren, dem

sich das gesamte In-der-Welt-Sein aller

erst verdankt und das so gesehen ein

„Mehr ist als alles, was ist“, ein „Darüber

hinaus“, eine Transzendenz. Weil Selbstbe-

wusstsein jedem Menschen zukommt, be-

sitzt er – potenziell – die soeben skizzier-

te Erfahrung, auf ein absolut Anderes hin

verwiesen zu sein. Diese Erfahrung muss

nicht jeder Mensch mit Notwendigkeit

vollziehen – das verstieße gegen das Frei-

heitsprinzip – aber sie ist jedem Menschen

prinzipiell möglich, und in dieser Hinsicht

ist sie sowohl Existenzweise als auch Hal-
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tung und Habitus des Menschen. So gese-

hen ist Religiosität als Existenzweise und

als Haltung des Individuums universal, sie

kommt allen zu.

Von dieser Religiosität ist nun Religion –

oder besser: die Vielfalt von Religionen –

zu unterscheiden: Religionen sind gewis-

sermaßen die institutionalisierten, ge-

schichtlichen Ausdrucks- und Erschei-

nungsformen der Religiosität, sind reli-

giöse Systeme, in denen Religiosität ge-

lebt wird. Als Religion wird die individuel-

le Religiosität inhaltlich bestimmt, sie

erhält eine

konkrete

Ausrichtung an

einer religiö-

sen Tradition,

einer spezifischen Botschaft, eines be-

stimmten Glaubens wie etwa des christli-

chen Bekenntnisses. Die Universalität der

Religiosität zeigt sich somit immer an und

in der Besonderheit der Vielfalt von Reli-

gionen, die Einheit religiöser Erfahrung

drückt sich in der Differenz der gelebten

religiösen Erfahrung und ihres Ausdrucks

in konkreten Religionen aus. Diese Religio-

nen gilt es als Ausdrucksform der Religio-

sität in ihrer Würde, ihrer Eigenständig-

keit, ihrer Andersheit und vor allem auch

ihrer unbestreitbaren Heilsbedeutsamkeit

anzuerkennen: In ihnen wird die Offenheit

für das absolut Andere gelebt, in ihnen

zeigt sich der Anspruch des Unbedingten,

der an uns ergeht und dem es zu entspre-

chen gilt – nicht in eindimensionaler, son-

dern in vielfältiger Art und Weise. Diesen

Aspekt möchte ich als aufgeklärte Haltung

anderen Religionen gegenüber bezeichnen,

eine Haltung, die die Pluralistische Reli-

gionstheologie zweifelsohne zu Recht ein-

fordert.

Allerdings – und dies unterscheidet die

hier skizzierte Position von der Pluralisti-

schen Religionstheologie – führt die For-

derung der Anerkennung anderer Religio-

nen nicht mit Notwendigkeit zur Annahme

von deren Gleichgültigkeit. Denn trotz der

Forderung, andere Religionen auch in ihrer

Heilsbedeutsamkeit anzuerkennen, erhe-

ben diejenigen, die sich zu einer bestimm-

ten Religion bekennen, einen Anspruch

auf die universale Gültigkeit eben jener

Religion, sprich: einen Anspruch auf die

Unbedingtheit der Heilszusage, die in ihr

zum Ausdruck kommt. Wer behauptet, an-

dere Religionen seien gleich gültig wie die

jeweils eigene, begeht genau besehen

einen Selbstwiderspruch. Denn wer sich zu

einer Religion bekennt, erhebt einen An-

spruch auf die universale, nicht aber par-

tikulare Gültigkeit dieser Religion. Dieses

Erheben von Geltungsansprüchen setzt das

Vertrauen voraus, dass Wahrheit mehr ist

als lediglich ein bewegliches Heer von

Metaphern, hinter denen nichts anderes

steht als bloße Sprachkonstruktionen, wie

Richard Rorty im Anschluss an Friedrich

Nietzsche formuliert hat. Und wer anders

als Rorty nicht davon überzeugt ist, dass

Wahrheit pure Illusion ist, wer vielmehr

den Anspruch des Unbedingten in sich

spürt und wer sich auf ein „Mehr als das,

was ist“ hin verwiesen erfährt, der kann

nicht anders als einen Geltungsanspruch

erheben hinsichtlich dessen, wovon er

oder sie überzeugt ist und woran er oder

sie glaubt.

Religiosität als Existenzweise
und als Haltung

des Individuums ist universal
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Perspektiven
Entscheidend ist allerdings, dass dieser

Geltungsanspruch nicht einfach nur fun-

damentalistisch behauptet, sondern legi-

timiert, begründet wird, um ihn anderen

vermittelbar, einsichtig zu machen. Dazu

bedarf es der Reflexion, des Nach- und

Durchdenkens der je eigenen Überzeugung.

Das heißt: Es bedarf eines diskursiven Ver-

fahrens, des Austauschs von Argumenten.

Geltungsansprüche führen also keineswegs

mit Notwendigkeit zu Gewalt und Zwang,

sondern zu einem produktiven Dialog,

einem Diskurs zwischen denjenigen, die

verschiedene Geltungsansprüche erheben,

also zu einem Dialog der Religionen, in

dem nicht das Recht des Stärkeren zählt,

sondern das bessere Argument. Dieser Dia-

log wird aber nur dann zu einem wirkli-

chen Dialog werden, wenn nicht von

einem faktischen Nebeneinander unüber-

setzbarer Sprachspiele ausgegangen wird.

Denn wie sollten Sprachspiele miteinander

in den Dialog treten können, wenn sie in-

kommunikabel sind? Und vor allem: Wie

sollte jemand ernsthaft einen Dialog mit

anderen Religionen führen können, wenn

er oder sie nicht wirklich von dem über-

zeugt ist, woran er oder sie glaubt? Und

wie sollte sich jemand von anderen Reli-

gionen anfragen, kritisieren, aber auch

bereichern lassen, wenn er bzw. sie keine

Position, Überzeugung besitzt, die kriti-

sierbar oder veränderbar ist?

Das Festhalten an einem Anspruch auf

universale Gültigkeit der jeweils eigenen

Religion ist jedoch nicht mit einem Abso-

lutheitsanspruch identisch: Wir können

nicht anders als Geltungsansprüche erhe-

ben, wenn wir davon ausgehen, dass es

Wahrheit gibt. Diese Ansprüche sind aller-

dings begründet zu vertreten. Damit wird

keineswegs die Realität dessen bewiesen,

was geglaubt wird; die Kritik Immanuel

Kants an diesen Beweisversuchen ist un-

umstößlich. Doch gerade weil es sich um

kein Beweiswissen handelt, schließt die

religiöse Überzeugung in letzter Konse-

quenz immer auch ein Moment der Ent-

scheidung, der freien Zustimmung, ein Mo-

ment von Wagnis und Risiko mit ein. Das

je eigene Überzeugtsein hinsichtlich eines

religiösen Glaubens besitzt unweigerlich

das Moment der Hoffnung. Es handelt sich

zwar um ein begründetes, vernunftgemä-

ßes Hoffen, aber eben doch immer um ein

Hoffen, nicht um ein (Beweis)Wissen.

Genau dies schützt vor Exklusivismus und

gefährlichen Absolutheitsansprüchen

einerseits wie auch vor unaufgeklärtem

Inklusivismus andererseits, der in anderen

Religionen nur defiziente Vorläufer der

eigenen Religion zu erkennen vermag. «
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Jenseits des Dialogs?
Von der Anstrengung, mit dem homo areligiosus im
Gespräch zu bleiben

Eberhard Tiefensee

gessen. Dass das der Fall ist, zeigt z.B. die

Fächerstruktur in den Religionswissen-

schaften. In den neuen Bundesländern

sind 80 % der Jüngeren konfessionslos –

ein Durchschnittswert, der örtlich weit

höher liegen kann. Ohne Konfession heißt

in der Regel auch: ohne Religiosität, denn

eine außerkirchliche flottierende Religiosi-

tät gibt es bisher so gut wie nicht. Bei

aller prognostischen Vorsicht (Wechsel der

Lebensoptionen vollziehen sich inzwischen

auch dort rascher) ist damit zu rechnen,

dass der „homo areligiosus“ mittelfristig

die vorherrschende Spezies bleiben und

sich zunehmend auch in den alten Bundes-

ländern ausbreiten wird.

Über die Namensgebung darf gestritten

werden. Es ist unzweifelhaft, dass die

Bezeichnung „Gottlose“ wegen ihrer dis-

qualifizierenden und außerdem aus erlö-

sungstheologischer Perspektive auch noch

falschen Konnotation tunlichst vermieden

werden sollte. „Atheismus“ ist in der Regel

eine Position, die jemand einnimmt, der

nach Auseinandersetzung mit der Gottes-

frage zu einem negativen Ergebnis gelangt

ist. Wer sich hier der Stimme enthält, gilt

als „Agnostiker“. Beides passt in unserem

Fall nicht: Viele sind inzwischen in der

zweiten oder dritten Generation mit der

Als bei einer Aktion auf dem Leipziger

Hauptbahnhof zufällig vorbeilaufende

Jugendliche gefragt wurden, ob sie sich

als christlich, religiös oder areligiös ein-

ordnen würden, war die Reaktion Schulter-

zucken, und

eine häufige

Antwort laute-

te: „Ich bin

normal.“

Offenbar waren

die angebote-

nen Kategorien

unverständlich,

d.h. sie offen-

barten sich als

kirchliche

Binnensprache,

die – und das

zeigt das ausgedrückte Normalitätsgefühl

– vom größten Teil der Bevölkerung kaum

verstanden wird: Was, so waren die Be-

fragten wohl versucht zu kommentieren,

mögen denn diese Unterschiede bedeuten?

‚Religion’ der Konfessionslosen
Wer über religiösen Pluralismus nachdenkt,

darf in unseren Breiten – so paradox es

klingt – die dritt- oder viertgrößte „Welt-

religion“ der Konfessionslosen nicht ver-
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Gottesfrage als solcher nicht mehr in

nähere Berührung gekommen, sie nehmen

also an der Abstimmung gar nicht teil. So

bietet sich der Begriff

des „Indifferentismus“

an, doch assoziiert die

deutsche Übersetzung

mit „Gleichgültigkeit“ so etwas wie

„postmoderne Beliebigkeit“ und Wertever-

lust, was aus noch zu nennenden Gründen

wenig hilfreich ist. Der aus dem sächsi-

schen Mittweida stammende Schriftsteller

Erich Loest bezeichnet sich in seiner Auto-

biographie selbst als „Untheist“, weil ihm

Gott seit der Jugendzeit keine wirkliche

Frage mehr gewesen sei. „Religiös unmusi-

kalisch“ nannte sich Max Weber. Von daher

dürfte „homo areligiosus“ eine zutreffende

Klassifizierung sein, obwohl viele behaup-

ten, der Mensch sei „unheilbar religiös“.

Das lässt sich bestreiten, wenn man den

Begriff der Religiosität enger fasst und

den Bezug auf ein personal verstandenes

Absolutes damit verbindet. Erhabenheits-

gefühle in der Natur, Begeisterungsstürme

im Rock-Konzert, Jugendweihefeiern, All-

tagsrituale oder der Wunsch nach Stille

wären dann nicht als Religiosität, sondern

wenn überhaupt als Spiritualität zu be-

zeichnen.

Areligiosität – respektvoll!
Solche terminologischen Debatten sind

keine akademischen Spiele. Die Vereinnah-

mung des anderen als „im Prinzip doch

irgendwo religiös“, weil „jeder an irgend

etwas glaubt“, überspielt die Differenz

zwischen religiösen und areligiösen Men-

schen. Wahrscheinlich schrecken wir des-

halb vor der Annahme der Areligiosität

zurück, weil in den durchgängig negativen

Bezeichnungen – a-theistisch, nicht-

christlich, in-different

– ein verborgenes

Werturteil steckt:

„Ohne Gott ist alles

erlaubt, folglich …“ Und Abwertung ist

niemals eine gute Ausgangslage für einen

respektvollen Umgang mit Andersdenken-

den, wie die kirchliche Verkündigung aus

leidvoller Erfahrung mit der sich von ihr

entfernenden Neuzeit und Moderne eigent-

lich wissen müsste. Aber hier kann wohl

Entwarnung gegeben werden: Inzwischen

ist nachweisbar, dass Areligiosität nicht

zwangsläufig mit Werteverfall einhergeht.

Ostdeutschland fällt zwar in konfessionel-

ler Hinsicht wie auch Böhmen fast völlig

aus dem europäischen Rahmen, jedoch

nicht hinsichtlich der herrschenden Wert-

vorstellungen. Eine ähnliche Wertekon-

stanz zeigen

Längsschnitt-

untersuchungen

in westeuropäi-

schen Bevölkerungsgruppen, die sich

zunehmend von der Kirche entfernen.

Der berechtigte Einwand lautet: Areligiosi-

tät ist doch wie Blindheit unleugbar ein

Defizit. So hat sich der religiös unmusika-

lische Max Weber selbst als Krüppel be-

zeichnet und sogar bedauert, dass ihm

jegliche Religiosität mangelt. Wer etwas

gründlicher über den Menschen nachge-

dacht hat, wird – und hier sind sich auch

heute noch die Philosophen und Kultur-

wissenschaftler weitgehend einig – einen

fehlenden Bezug zu Gott oder mindestens

Areligiosität geht nicht mit
Werteverfall einher

Der Mensch ist
 nicht „unheilbar religiös“
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zu einem jenseits menschlicher Zugriffs-

möglichkeiten liegenden Absoluten als

defektes Menschsein einschätzen. Nur

handelt es sich dabei um allgemeine Aus-

sagen über den Menschen als solchen, die

für das konkre-

te Individuum

kaum anwend-

bar sind: Kein

Mensch ist

einfach ein

Fall von

Menschsein,

denn Mensch-

sein besteht

gerade darin,

wesentlich (!)

anders als alle

anderen zu

sein. Wie ein

Blinder ist des-

halb ein Areli-

giöser nicht

weniger, son-

dern eben an-

ders Mensch.

Erklärungsversuche
Diese Andersheit wird aber zumeist unter-

schätzt. Die neuzeitliche Religionskritik hat

zahlreiche Theorien über die Entstehung

des Gottesglaubens

entwickelt. Die promi-

nenteste ist die soge-

nannte Projektions-

theorie, nach der nicht

Gott den Menschen, sondern umgekehrt der

Mensch sich einen Gott als sein Abbild

erschaffen habe. Die Gottesfrage wird somit

umgedeutet, z. B. als „eigentlich“ psycholo-

gischer Vorgang. Solche Theorien können

als Versuch gelesen werden, wie „religiös

Unmusikalische“ sich etwas so Unverständ-

liches wie eine Gottesvorstellung versteh-

bar machen. Es lässt sich nun umgekehrt

vermuten, dass auch die christlichen Theo-

rien über areligiöse Lebensoptionen kaum

zutreffender sind – eine verdeckte Religiosi-

tät zu unterstellen, ist dabei die derzeit

beliebteste Variante. Es ist vielleicht nicht

ganz unmöglich (denn in jedem Christen

wohnt ein Atheist), aber doch sehr schwer,

sich als Christ in einen Menschen hineinzu-

versetzen, dem dieser gesamte Bereich ver-

schlossen ist. Selbstverständlich wissen

auch unsere areligiösen Nachbarn, dass es

Religionen gibt. Sie dürften aber diejeni-

gen, die beten und sonntags in die Kirche

gehen, so ähnlich wahrnehmen, wie ich es

mit Menschen tue, die nachts auf die Jagd

und samstags ins Fußballstadion ziehen:

Sie scheinen es irgendwie zu brauchen, aber

nachvollziehbar ist das für mich eigentlich

nicht.

Im ostdeutschen „Supergau der Kirche“

(Ehrhart Neubert) ist zunächst viel kultu-

relles Wissen verloren gegangen. Reli-

gionslehrer und Katechetinnen können das

mühelos mit den absonderlichsten Ge-

schichten illustrieren. Wahrscheinlich wird

deutschlandweit die

Kenntnis zentraler

christlicher Inhalte

weiterhin schwinden.

Schon heute stehen

viele in einer Kirche, wie ich in einem

buddhistischen Tempel stände, und müs-

sen sich Details mühsam erschließen. Eine

Existenziell bedeutsame
christliche Aussagen

werden unverständlich
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vielleicht ganz andere Kultur wird in unse-

rem Raum entstehen. Gravierender ist

aber, dass oft auch die existenziell bedeut-

samen christlichen Aussagen und sogar die

dazu gehörigen Problem-

stellungen unverständlich

wurden. Das betrifft z. B.

die an dieser Stelle gern angeführte Frage

nach dem Sinn des Lebens, die doch jeder

irgendwie beantworten müsse. Was bitte,

so wird die andere Seite sagen, beinhaltet

diese Frage eigentlich? Die dort vorherr-

schende pragmatische Option lautet: Das

Leben darf und muss in seinen verschiede-

nen Facetten gelebt werden; durch die

Grenzsituationen wie Krankheit und Tod

„muss man eben durch“, sie gehören zum

Leben – und es ist schön, wenn andere da

solidarisch sind. Viele areligiöse Menschen

zeigen eine große emotionale Stabilität

und zufriedene Lebenseinstellung und

übertreffen, was Mitmenschlichkeit und

Güte betrifft, manchen Christen. Und

Lebenskrisen kennt ja auch dieser.

Die christliche Verkündigung, die bisher

immer an irgendeine Religion „andocken“

konnte, trifft erstmalig auf ein solches Aus-

maß an Areligiosität. Die Irritation darüber

ist groß und eine Mitinitiatorin der erwähn-

ten Vermeidungsstrategien, die andere Sei-

te als areligiös wahrzunehmen. Das ganze

wird noch durch Selbstzweifel verstärkt.

Hier wäre zunächst einmal eine Reflexion

auf den eigenen Auftrag notwendig.

Überraschende Chancen
Das Grunddogma des Christentums ist die

Inkarnation, seine Grundpraxis ist deshalb

die Mission. Das meint nicht Proselyten-

macherei und Mitgliederwerbung, schon

gar nicht fundamentalistische Dialog-

unfähigkeit und Zerstörung eingewurzelter

Kulturen, sondern heißt schlicht gesagt:

„Auf Sendung gehen“,

d.h. eigene Impulse in

die Zeit und Gesellschaft

einzubringen, was gutes Hinhören ein-

schließt. Christentum ist – wie jede

Religion – Kontingenzeröffnung (und dann

erst Kontingenzbewältigung): Es reißt den

Horizont auf, welcher sich alltäglich zu

schließen droht, und verweist auf eine

Wirklichkeit, welche eben die Christen

„sehen“ und „hören“, andere nicht, aus

was für Gründen auch immer. Dann zeigen

sich auch die Chancen:

1. Wo religiöse Vorstellungen fehlen, muss

ich auch keine falschen zerstören. In den

alten Bundesländern gibt es oft eine

aggressive Haltung gegen alles, was nur

entfernt mit Kirche zu tun hat. In

Ostdeutschland ist diese Haltung eher

selten. Stattdessen finden sich hier oft

eine vorsichtige

Neugier und auch

eine erstaunliche

Offenheit.

2. Ich muss als katholischer Christ dies-

mal die anderen nicht „zurückholen“ (da

sie nie zu uns gehörten). Ich kann neu-

gierig auf die andere Seite zugehen – wie

in ein unbekanntes Land – und gespannt

sein, wie sich die Dinge dann entwickeln.

Das führt zu einer großen Gelassenheit. Ob

die oben genannte „Spiritualität“ ein hin-

reichender Anknüpfungspunkt ist, kann

jeweils ausprobiert werden. Überraschun-

gen sind zu erwarten.

„Auf Sendung gehen“

Vorsichtige Neugier –
erstaunliche Offenheit
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3. Anders als sonst werden die Christen

rasch auf ihre „Kernkompetenz“ zurückge-

führt, ja zurückgezwungen. Was die Kirche

intern oft heiß und intensiv beschäftigt,

ist für Außenstehende nämlich meist völlig

uninteressant. Sie wollen wissen: Wozu

seid ihr als Christen eigentlich gut?

Ausblick: Orientierung am
Modell der Ökumene
Toleranz und Respekt vor der Andersheit

des Anderen sind Grundvoraussetzungen,

aber als solche wohl zuwenig. Meine mis-

sionsstrategischen Vorstellungen orientie-

ren sich am Modell der Ökumene. Ihr liegt

eine europäische und insbesondere deut-

sche geschichtliche Erfahrung zugrunde:

Der zunächst naheliegende Versuch, nach

der Reformation die jeweils anderen auf

die eigene Seite zu ziehen, führte in der

Konsequenz zu einem dreißigjährigen Bür-

gerkrieg in Europa. Der damals hilfreiche

„kalte Pluralismus“ eines schiedlich-fried-

lichen Nebeneinanders erwies sich dann

angesichts der modernen Mobilität als

unzulänglich, weil sich die Wohngebiete

und Familienverhältnisse konfessionell

vermischten. Die Antwort des ausgehen-

den 19. Jahrhunderts auf dieses Problem

war die Ökumene, die einen „heißen Plura-

lismus“ darstellt: Es geht darum, den Kon-

takt zur anderen Seite und das intensive

Miteinander auf allen möglichen Ebenen

zu suchen, sich so gegenseitig weiterzu-

bringen und dabei das jeweils eigene Profil

zu schärfen. Im besten Fall kann keine

Seite mehr denken, sprechen und agieren,

ohne die andere mitzudenken und einzu-

beziehen. Beide Partner steuern dabei

einen Punkt vor ihnen an, den sie selbst

noch nicht klar benennen können. So ähn-

lich verläuft inzwischen auch der interreli-

giöse Dialog. Trotz aller nicht ausbleiben-

den Schwierigkeiten ist Ökumene offenbar

ohne gangbare Alternative. Warum sollte

eine „Ökumene der dritten Art“ nicht auch

zwischen Menschen praktizierbar sein, die

einesteils Christen, andernteils areligiös

sind? Vielleicht entwickelt sich so eine

neue Sprache mit neuen Zeichen und Riten

– eine enorme Herausforderung für dieses

Jahrhundert. «

Autor
Dr. Eberhard Tiefensee ist Professor für Philosophie
an der Theologischen Fakultät Erfurt und derzeit Rektor
dieser Staatlich anerkannten Hochschule in kirchlicher
Trägerschaft.

Lesetipp
Eberhard Tiefensee, Auf dem Weg in eine universale
Diaspora. In: Lebendiges Zeugnis 57 (2002) 44-58.
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irritatio ORTSTERMIN

Beten in einem Raum?!
Ein Test auf die interreligiöse Praxis

Zur Situation
Die Goethe-Universität Frankfurt/M. zieht

um (Infos zum neuen Standort unter http:

//www.uni-frankfurt.de/campus-

westend.html), und auf einmal wird die

Koexistenz der Religionen auf dem Campus

zum spannenden Thema: Als Stiftungsuni-

versität gegründet, hat die Frankfurter Uni

eine nach dem 2. Weltkrieg errichtete und

dann den beiden christlichen Hochschulge-

meinden zur Nutzung überlassene „Kirche

am Campus“. Diese wird bis heute für öku-

menische Gottesdienste, Gebetskreise und

die wöchentlichen Konzerte am Donners-

tagabend genutzt. Um Leben an den neuen

Campus zu bringen, hat die Universität die

Kirchen angeregt, dort in eigener Verant-

wortung Hochschulgemeinden, Studenten-

wohnheime und eben auch eine neue „Kir-

che am Campus“ zu planen und zu bauen –

natürlich ökumenisch, denn Eigenwirt-

schaft kann sich an der Uni heute keine

Kirche mehr erlauben. Zum Glück hat das

Bistum Limburg ja erklärt, dass die Katho-

liken mitmachen wollen beim neuen Cam-

pus Westend in Frankfurt.

Doch langsam – wird hier nicht vorschnell

etwas Wichtiges aufgeben, das auf dem al-

ten Campus schon verwirklicht war? Denn

die alte „Kirche am Campus“ war ja ein

universitäres Gebäude! Hinter diesem Kon-

zept steht, wie ich meine, ein sehr moder-

nes Verständnis von Universität. Ohne

selbst etwas vorzugeben und in Wahrung

ihrer Neutralität hat die Uni damals nicht

nur Sport und Kultur, sondern auch Politik

und Religion auf dem Campus möglich ge-

macht – für die Studierenden, die dieses

Angebot in Anspruch nehmen wollen. Die

Universität ist und bleibt weltanschaulich

und religiös neutral. Sie will, so verstehe

ich die damalige Initiative, aber fördern,

dass Studierende politisch, gesellschaftlich

und auch religiös engagiert sind.

Daher hat die KHG Frankfurt an den Präsi-

denten der Universität die Frage gerichtet,

ob nicht auf der Linie der alten, modernen

Konzeption auch die neue „Kirche am

Campus“ errichtet werden sollte. Das wür-

de dann aber bedeuten: Heute müsste eine

Universität nicht mehr nur konfessionell

neutral sein, sondern sie müsste bezüglich

der Religionen neutral sein. Denn neben

Christinnen und Christen sind heute vor

allem viele Muslime Studierende an unse-

rer Universität.

Fragen und Positionen
Wollen wir also auf dem Campus Westend

in Kooperation mit der Universität einen
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interreligiösen Kultraum – oder doch einen

ökumenischen Gottesdienstraum in Eigen-

regie und Verantwortung der Kirchen? Für

die Diskussion hilft es, zwei Argumenta-

tionskreise zu unterscheiden. Zum einen:

Was ist unser Interesse in dieser Frage als

Katholische Kirche und KHG auf dem Hin-

tergrund unserer Sendung an der Universi-

tät? Und dann: Was könnte Interesse der

Universität sein und sollte von uns im Hin-

blick auf die öffentliche Diskussion bedacht

werden? Die zweite Frage lässt sich auch

stellen im Hinblick auf unser Anliegen als

gesellschaftliche Institution, die Mitverant-

wortung für das Zusammenleben der Reli-

gionen in unserem Land übernehmen will.

Diese Unterscheidung hat im übrigen auch

eine praktisch-dialogische Seite. Egal was

in Frankfurt entstehen wird, eine Kapelle

der Christen oder ein interreligiöser Kult-

raum, das Konzept bedarf der Zustimmung

und der Kooperation der Religionsgemein-

schaften und der Universität. Beide Part-

ner brauchen dafür gute Argumente.

Das Interesse der Kirche
Wie lässt sich also das Interesse der Kirche

aus der Perspektive der KHG formulieren?

Eine institutionelle Präsenz auf dem Cam-

pus der Universität böte Sichtbarkeit und

Erreichbarkeit eines kirchlichen Angebots.

In Verbindung mit dem geplanten Wohn-

heim für Studierende auf dem Campus wür-

de Christinnen und Christen, die dort mit-

ten unter anderen Studierenden wohnen,

Raum und Gelegenheit gegeben, studenti-

sches Zusammenleben zu gestalten, sich

kulturell und gesellschaftlich zu engagieren

und nach Formen zu suchen, den eigenen

Glauben zu leben. Nun ist neben einer gu-

ten Wohnheimausstattung zumindest für

katholisches Empfinden eine Kapelle inte-

grativer Bestandteil eines solchen bauli-

chen Konzepts, insofern hier „zweckfreier“

Raum geschaffen wird: Zweckfrei wie die

Anbetung Gottes und die Feier des Gottes-

dienstes. Der Bau von Kirchen und Kapellen

hat für Christen darüber hinaus immer auch

Zeugnischarakter gehabt. Der Kirchbau, ins-

besondere der Kirchturm, verweist auf die

Realität Gottes. Er erinnert die Bewohner

der Wohnanlage, Gäste und Passanten an

die Botschaft, die mit dem Bau verbunden

ist. Würde all dies mit einem „interreligiö-

sen Kultraum“ nicht aufgegeben? – Wollte

man in diesem Raum das institutionalisierte

gemeinsame Gebet der Religion verwirkli-

chen – sozusagen Assisi als Dauereinrich-

tung –, würde der Einwand gelten. Tatsäch-

lich geht es aber um die Nutzung eines ge-

meinsamen Raumes zu verschiedenen Zei-

ten durch die verschiedenen Religionen. Ge-

rade der Dialog mit dem Islam – wo er denn

als Dialog geführt wird! – zeigt, dass dieses

Gespräch zu einem lebendigeren Profil auch

des christlichen Bekenntnisses führen kann.

Angesichts der zunehmenden Marginalisie-

rung der Kirchen könnte es aussichtsreicher

sein, im gemeinsamen Mühen der Religio-

nen den Raum zu schaffen, in dem mehr ist

als die Welt des Zweckrationalen. Übrigens:

Die Sonntagseucharistie der KHG würde

ohnehin auch weiter in der 500 m entfern-

ten Kirche gefeiert.

Das Anliegen der Universität
Der Rückgang der Bedeutung der christli-

chen Kirchen stellt aber auch für die Uni-
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versität so lange ein Problem dar, als nicht

andere Formen und Institutionen wertbe-

wussten Engagements an deren Stelle tre-

ten. Wer die Entwicklung der letzten Jahre

beobachtet, stellt eine Zunahme der psy-

chischen Belastungen und Erkrankungen

ebenso fest wie eine Erosion jeder Form

von Engagement unter Studierenden (von

professionell organisierten Feten einmal ab-

gesehen). Zum Projekt des neuen „Campus

Westend“ gehört deshalb ausdrücklich auch,

dort nicht nur zu forschen, zu lehren und zu

studieren, sondern auch Universität tat-

sächlich als „Lebensraum“ erfahrbar werden

zu lassen – angefangen bei studentischem

Wohnen über Kultureinrichtungen bis hin zu

Einkaufsmöglichkeiten. Wohnheime und

Einrichtungen der Kirchen stehen in diesem

Zusammenhang aus Sicht der Universität

dafür, dass sich Orte des Engagements, der

Auseinandersetzung und Verantwortung von

Studierenden entwickeln. Dies sind dann

die bekannten Voraussetzungen, auf die der

moderne Staat angewiesen ist, die er aber

selbst nicht herstellen kann.

Für die Universität scheint es hier einen

einfachen Weg zu geben: den christlichen

Kirchen nämlich zu ermöglichen, ihre Akti-

vitäten alleine zu unternehmen. Ein sol-

ches Konzept aber ignoriert die zunehmen-

de Präsenz etwa von muslimischen Studie-

renden. Auch diesen will die Universität –

natürlich in Wahrung ihrer Neutralität –

Gelegenheit zur Versammlung etc. geben.

Tatsächlich aber fehlt es bislang in

Deutschland an einer allgemein anerkann-

ten islamischen Struktur und an entspre-

chenden Ansprechpartnern, so dass viele

Unternehmungen auch an den Universitä-

ten in einer ‚institutionellen Grauzone’

stattfinden müssen. Langfristig muss und

wird sich aber eine Struktur des Islam in

Deutschland herausbilden und etablieren.

Ein von verschiedenen Religionen genutz-

ter Kultraum böte hier eine Möglichkeit,

diesen Prozess zu begleiten: Jedem Inte-

ressenten würde – als gesellschaftlichem

Lackmus-Test sozusagen – klar, dass er an

der Universität nur Raum erhält, wenn die

Bereitschaft da ist, zum Gebet den selben

Raum zu nutzen wie andere Religionen.

Die Frage an die Bereitschaft, in diesem

Land mit anderen Religionen zusammen zu

leben, würde hier also konkret. Die Debat-

te um den interreligiösen Kultraum an der

Uni Frankfurt könnte spannend werden.

Ausblick und Diskussion
Wir laden ein, uns Stellungnahmen, Kritik,

argumentative Schützenhilfe und Erfah-

rungsberichte per Email zu schicken

(Loewenstein@KHG-Frankfurt.de). Wenn

nichts anderes vermerkt wird, veröffentli-

chen wir diese Zuschriften auf unserer

Homepage. Offene Fragen gibt es für diese

Diskussion genug – einige seien hier ange-

deutet: Reicht es nicht, wenn die Kirchen

in eigenen Räumen „Gastfreundschaft“ bie-

ten? Wie kann ein solcher Raum gestaltet

werden? Welche formalen Kriterien gibt es,

wer zur Nutzung berechtigt ist? Und gelten

diese auch für christliche Gruppen neben

den großen Kirchen? Gibt es Modelle und

Erfahrungen zur rechtlichen Ausgestaltung?

Autor
P. Martin Löwenstein SJ ist Hochschulpfarrer an der
KHG Frankfurt/Main.
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Nicht Öl, nicht Sand
– aber Salz!
Was wird im europäischen Integrationsprozess von Christen-
tum und Kirchen erwartet?

Kultur für Europa, um Mentalitäten und

Ideen und damit um Europas Dialogkraft in

der Welt.

irritatio: Haben wir in Europa im Blick

auf Kulturen und Religionen tatsächlich

eine plurale Situation?

Kühnhardt: Selbstverständ-

lich. Die größte Herausfor-

derung dieser europäischen

kulturellen Pluralität ist

aber nicht das Verhältnis

zwischen christlicher und

nichtchristlicher Weltan-

schauung oder zwischen

evangelischer und katholi-

scher Konfession. Viel wich-

tiger für die europäische

Integration ist die Annäherung zwischen

dem lateinischen, westlichen und dem

orthodoxen, östlichen Christentum.

irritatio: Welche Perspektive bietet denn

die Überwindung eines fast 1000 Jahre

alten Kirchenstreites für Europa?

Kühnhardt: Meine These ist, dass die

politische Einigung Europas nur über eine

religiöse Ökumene des lateinischen und

Ein Interview mit Prof. Dr. Ludger
Kühnhardt, Direktor am Zentrum für
Europäische Integrationsforschung in
Bonn (www.zei.de) und Leiter des
Bereichs Wertesysteme, Kulturen und
Sprachen.

irritatio: Von Bonn aus

‚Europäische Identität’ und

den ‚Dialog der Kulturen’

erforschen – wie geht das?

Kühnhardt: Es gibt eine Men-

ge unbewältigter Aufgaben

europäischer Integration. Das

ZEI versucht, in enger Koope-

ration mit Partnern aus Wis-

senschaft, Politik und Unter-

nehmen europäische Integration zu

begleiten und mitzugestalten. Wir tun

das durch Grundlagenforschung, Politik-

und Praxisberatung und durch postgra-

duale Aus-, Fort- und Weiterbildung. Mir

selbst ist wichtig: Europa ist auch jen-

seits der Ordnung der Europäischen

Union mehr als ein Währungs- und Wirt-

schaftsraum. Es geht um eine politische

irritatio NACHGEFRAGT
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des orthodoxen Christentums möglich ist –

diese Ökumene ist tatsächlich die geistig-

geistliche Begleitmusik für europäische

Integrationsbemühungen. Das östliche

Europa braucht ein intaktes Selbstbe-

wusstsein, um sich auf den europäischen

Dialog einlassen zu können. Stattdessen

fühlen sich einflussreiche Kreise der

Orthodoxie in Osteuropa eingeklammert

zwischen islamischer Aggression und liber-

tinistischem Westeuropa. Ein Annähe-

rungsprozess an Europa führt hier über

den Umweg der An-

näherung an das

lateinische Christen-

tum. Und darüber

hinaus, sehr zuge-

spitzt gesprochen:

Der Weg nach Mekka

führt für Europa über

Rom und Konstantino-

pel.

irritatio: Vollzieht

sich denn aus Ihrer

Sicht die Suche nach

einer europäischen

Identität als Konsens-

findungsprozess oder

doch eher als Kon-

fliktmanagement?

Kühnhardt: Natürlich ist das keine Alter-

native. Europa ist und bleibt ein mehrdi-

mensionales Gebilde. In pluribus unum be-

schreibt aber – hoffentlich – die Situation

besser als e pluribus confusio. Im Ernst: Die

Weiterentwicklung unserer Integrationsbe-

mühungen hin zu einer europäischen Föde-

ration ist Bedingung der Möglichkeit, Viel-

falt in geistigen und kulturellen Dingen zu

bewahren. Eine gemeinsame Währung, eine

gemeinsame Armee, eine gemeinsame

Außenpolitik, all das ist notwendig, gerade

um Pluralität und Regionalisierung zu er-

möglichen.

irritatio: Sie sprechen häufig von ,Inte-

gration‘. Welches ‚integrierende Potenzial’

enthält denn die europäische Kultur?

Kühnhardt: Zunächst würde ich sagen:

alles Gewesene, alles Gewordene. Traditi-

on, Kultur, Religion, Werte, Geschichte.

Aus diesen Bestandteilen ist der gesell-

schaftliche Kitt. Aber

diesem Kitt fehlt in

Europa die Überset-

zung in ein politi-

sches System. Des-

halb bräuchten wir

unbedingt eine euro-

päische Verfassung.

irritatio: Ist diese

Verfassung auch eine

Chance für einen ‚eu-

ropäischen Wertekon-

sens’?

Kühnhardt: Unbe-

dingt. Ich meine, die

Verfassung wäre ein

wichtiger point of

reference, der dem

gesellschaftlichen Diskurs über Europas

Zukunft momentan fehlt. Viele intellektu-

elle Auseinandersetzungen in diesem Kon-

text bleiben doch deshalb so unbefriedi-

gend, weil sie selbstreferenziell statt kom-

munikativ sind. Die Geistes- und Kultur-

wissenschaftler etwa haben derzeit keinen

Nagel für ihr Bild von Europa. Die europäi-

sche Verfassung als öffentlicher Referenz-
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rahmen würde hier viele Aspekte bündeln,

die dann diskutiert werden könnten: die

Frage nach Familie und Sozialstaat, nach

dem Bildungsbegriff, auch nach Gott. Wir

brauchen einen europäischen Verfassungs-

patriotismus mit öffentlichem Echo!

irritatio: Hat Europa eine ‚Erwartung’ an

das Christentum und die Kirchen in diesem

Prozess?

Kühnhardt: Ja natürlich, dass sie sich ein-

mischen auf ganz unterschiedlichen Ebe-

nen – von Seiten der Hochschulgemeinden

zum Beispiel, aber natürlich auch von Sei-

ten der Diözesen, der Deutschen und der

Europäischen Bischofskonferenz, des Euro-

päischen Rats der Kirchen.

irritatio: Einmischen als Sand oder als Öl

im Getriebe des europäischen ‚Einigungs-

prozesses’?

Kühnhardt: Ich würde eher sagen: Als Salz

in der europäischen Suppe! Die christli-

chen, die kirchlichen Stimmen müssen an

die rechten Maßstäbe in diesem Diskurs

erinnern: dass es nicht ums Letzte, son-

dern ums Vorletzte geht, wenn es um

Europa geht.

irritatio: Das ist wohl auch eine kritische

Funktion. Wenn Sie diesen Auftrag nicht

rein eschatologisch verstehen wollen –

was könnte das dann konkret bedeuten?

Kühnhardt: Es geht, so wichtig diese

Punkte sind, nicht nur um das christliche

Menschenbild oder die vocatio Dei in der

Verfassung. Zum europäischen Selbstver-

ständnis gehört es, sich nicht nur für sich

selbst zu interessieren. Das ist ebenso als

Absage an jede Form von Nationalismus

wie an jede Form von Imperialismus zu

verstehen. Europa dialogfähig zu machen

heißt, es solidarisch zu machen und part-

nerschaftsfähig sowohl für die Nachbarn

im Osten wie etwa für den afrikanischen

Kontinent. An diesen – richtig verstanden

– ‚universalen’ Anspruch Europas müssten

auch die Kirchen erinnern.

irritatio: Eine ganz andere Frage zum

Schluss: ‚Präsenz der Kirche an der Hoch-

schule’ – was könnte das bedeuten aus

Ihrer Sicht?

Kühnhardt: Hochschulen sind Laboratorien

gesellschaftlicher Denkprozesse und Zu-

kunftsentwürfe. Der Generationenwechsel

vollzieht sich in der heutigen Studieren-

dengeneration sehr schnell, wahrschein-

lich schon in fünf, in sieben Jahren. Inte-

ressen und Akzente verschieben sich.

Wenn Hochschulgemeinden sich Themen

wie etwa der Frage nach europäischer

Integration annehmen, dann können sie

beides einbringen: Dynamik, Freiräume,

neue Ideen, aber ebenso die Kontinuitäts-

garantie eines festen Rahmens. Vielleicht

lassen sich hier permanenter Neubeginn

und Profilschärfe zugleich institutionali-

sieren. Und das ist doch eine Chance!

Das Interview führte Dominik Blum.

Lesetipp
Ludger Kühnhardt, Jeder für sich und alle gegen alle.
Zustand und Zukunft des Gemeinsinns. Freiburg 1994.

Walter Fürst, Martin Honecker (Hg.), Christenheit –
Europa 2000. Die Zukunft Europas als Aufgabe und
Herausforderung für Theologie und Kirchen (Schriften
des ZEI Bd. 31). Baden-Baden 2001.

Angeklickt
Informationen zur Arbeit des europäischen Verfas-
sungskonvents finden sich im Internet unter:
www.european-convention.eu.int.
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Katholische Hochschulseelsorge kann nach

einem kirchlichen Dokument zur Sendung

der Kirche an der Hochschule als das Be-

mühen bezeichnet werden, die Kirche (in

ihren Vollzügen Diakonia, Liturgia und

Martyria) an der Hochschule präsent wer-

den zu lassen (vgl. dazu Kongregation für

das katholische Bildungswesen u.a., Die

Präsenz der Kirche an der Universität und

in der universitären Kultur = Sekr. der

Deutschen Bischofskonfe-

renz (Hrsg.), Verlautbarun-

gen des Apostolischen

Stuhls 118, Bonn 1994.)

Dies bedeutet auch, auf die

ethischen Probleme von

Forschung und Wissenschaft hinzuweisen

und ein Ort für deren Reflexion zu sein.

Die Kirche hat so in den Hochschulgemein-

den als Trägern der Hochschulseelsorge die

Aufgabe und Chance, gesellschaftskriti-

scher Freiheit einen Raum zu geben und

für diese einzutreten (nach J.B. Metz). So

können in den Raum der Hochschule hin-

ein, vielleicht aber nachhaltiger und wahr-

scheinlich fruchtbarer in der direkten Zu-

sammenarbeit mit den Studierenden, den

wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und

Mitarbeitern und den Lehrenden in den

Gemeinden selbst Anstöße für die Bildung

Kontext Hochschulpastoral

eines Ethos gegeben werden, das sich am

Evangelium orientiert.

Durch die jüngsten Entwicklungen in den

sog. Lebenswissenschaften, besonders in

der Biomedizin, sah sich die Katholische

Hochschulgemeinde Bonn wie andere Ge-

meinden besonders herausgefordert. Diese

konkretisierten sich in Bonn in dem ethisch

bedenklichen und umstrittenen Forschungs-

projekt, das den Import von humanen em-

bryonalen Stammzellli-

nien vorsieht und damit

die Tötung von Embryo-

nen und die Instrumen-

talisierung von mensch-

lichem Leben zu Zwe-

cken der Grundlagenforschung, näherhin

um mögliche Therapiechancen für bestimm-

te schwere Krankheiten zu erforschen.

Bereits im Juni des letzten Jahres hatte

die Katholische Hochschulgemeinde Bonn

gemeinsam mit dem Katholischen Bil-

dungswerk die erste große öffentliche und

kritische Diskussion über dieses Thema in

Bonn veranstaltet. Auf dem Podium infor-

mierten die Forscher Prof. O. Wiestler und

PD O. Brüstle selbst über ihr Vorhaben, der

Moraltheologe Prof. G. Höver zeigte die

ethische Problematik und entsprechende

Gegenargumente auf.

www.uni-bonn.de/khg
 Dokumente und Links zum Diskussionsprozess

in der KHG Bonn zur bioethischen Diskussion.
 Stellungnahme „Forschung gestalten – Leben

schützen“.

„Forschung gestalten – Leben schützen“
– eine Initiative der KHG Bonn und der nordrhein-westfälischen
Hochschulgemeinden in der bioethischen Diskussion
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Das Interesse an dieser Thematik und den

bioethischen Entwicklungen blieb leben-

dig. Es bildete sich eine Arbeitsgruppe des

Gemeinderates „Stammzellforschung und

Bioethik an der Universität Bonn“, zu der

weitere Interessierte aus verschiedenen

Fakultäten kamen. Nach dem intensiven

Meinungsbildungsprozess setzte sich diese

Gruppe zur Aufgabe, die eigene christlich

begründete Position in die öffentliche Dis-

kussion einzubringen und zu vertreten. Als

erstes wurde die Stellungnahme „Forschung

gestalten – Leben schützen“ erarbeitet

und zum Semesterbeginn veröffentlicht;

sie stieß auf große Auf-

merksamkeit.

Die ethischen und rechtli-

chen Fragen der Biomedizin

und biowissenschaftlichen

Forschung beschäftigten

Ende Januar schließlich mit der konkreten

Frage der Bewertung des Stammzelllinien-

imports angesichts des Deutschen Embryo-

nenschutzes auch den Deutschen Bundes-

tag. Dies nahm die Arbeitsgruppe zum An-

lass, die Katholischen Hochschulgemeinden

Nordrhein-Westfalens für ein Anschreiben

an alle Abgeordneten des Bundestages zu

gewinnen. Die meisten Hochschulgemein-

den – neben Bonn Aachen, Dortmund, Düs-

seldorf, Köln, Meschede, Münster und Sie-

gen – beteiligten sich, so dass die aktuali-

sierte und überarbeitete Stellungnahme, die

mit dem Anschreiben verschickt wurde, ein

starkes Gewicht bekam. Darin wiesen die

Hochschulgemeinden darauf hin, dass aus

christlicher Perspektive der unbedingte

Schutz des menschlichen Lebens in Studi-

um, Lehre und Wissenschaft weder durch

den zu erwartenden Forschungsertrag noch

mit dem Argument der Forschungsfreiheit

relativierbar ist. Der vollständige Text der

Erklärung kann per E-Mail angefordert

werden unter info@fhok.de.

Über 20 ausführliche Antworten von Politi-

kerinnen und Politikern lassen darauf

schließen, dass die Stellungnahme als Posi-

tion junger Studierender und Lehrender von

den Abgeordneten tatsächlich beachtet

wurde, auch wenn die Erklärung der Hoch-

schulgemeinden inhaltlich für eine andere

Entscheidung als den tatsächlich vom Bun-

destag verabschiedeten Beschluss plädiert

hatte.

Dennoch ist vorläufig als

Fazit zu ziehen: Die öffent-

liche und politische Aktion,

die aus einer intensiven

Auseinandersetzung heraus

entstand, lohnte. Eine sehr positive

Erfahrung war, dass dieses Engagement

von ehrenamtlichen Gemeindemitgliedern

ebenso wie von den hauptamtlich Tätigen

getragen wurde und sich aus dem Raum

der Hochschule neue Mitstreiterinnen und

Mitstreiter meldeten. Die Rückwirkungen

auf die (Selbst-)Wahrnehmung einer Hoch-

schulgemeinde sind bemerkenswert. Die

Thematik insgesamt wird viele Hochschul-

gemeinden gewiss weiter beschäftigen. So

bleibt es unser Anliegen, uns weiterhin für

ethisch verantwortliche Forschung und

Wissenschaft einzusetzen, die nicht im

Widerspruch zu einer konsequenten Ach-

tung von Lebensschutz und Menschenwür-

de stehen.

Bruno Kurth, Bonn

info@fhok.de
Die Stellungnahme der Hochschulgemein-
den zur transparenten Gestaltung und
Verwendung von Biomedizin und
Gentechnik in Forschung und Praxis kann
angefordert werden.
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Hochschulpastoral als Standortvorteil?!
Die KHG Bayreuth präsentiert sich in Griechenland
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Internationales Marketing heißt das Pro-

jekt der Akademischen Auslandsämter der

bayerischen Universitäten, mit dem die

Internationalisierung vorangetrieben, der

Bekanntheitsgrad im Ausland gesteigert

und auf gute Studien- und Forschungsleis-

tungen hingewiesen werden soll. Darüber

hinaus versucht jede Hochschule aufzuzei-

gen, was zum attraktiven Profil ihrer

Hochschule beiträgt.

Dass dazu auch die Katholische Hochschul-

gemeinde gezählt wird, diese Erfahrung

macht die KHG Bayreuth. Wie bereits im

vergangenen Jahr gehörte auf der Hoch-

schulmesse vom 11.-14. März 2002 in

Thessaloniki Pastoralreferent Thomas Ries

von der KHG Bayreuth zur Delegation der

Universität Bayreuth.

Nach seiner Einschätzung zeigt die Mög-

lichkeit, auf einer solchen Messe sowohl

die Universität als auch „Kirche an der

Hochschule“ zu präsentieren, dass die Uni-

versität einer menschenfreundlichen Hoch-

schulpastoral für die Zukunft eine durch-

aus bedeutsame Rolle zuspricht.

Neben den Kontakten zur theologischen

Fakultät sind zahlreiche Begegnungen mit

Studierenden, Professoren und Vertretern

der Universitätsangestellten entstanden.

Auf Einladung der Philosophischen Fakul-

tät, Fachbereich Germanistik, diskutierte

Thomas Ries mit griechischen Studieren-

den über Fragen von Leben und Glauben.

Sein Fazit ist, dass von allen Beteiligten

die Präsenz der Hochschulgemeinde auf

dieser Hochschulmesse positiv erlebt

worden ist. Universität wie Hochschulge-

meinde gewinnen über diese Zusammenar-

beit an Profil und für viele Besucherinnen

und Besucher war es eine neue Erfahrung,

dass in einem solchen Kontext Kirche prä-

sent und erfahrbar wird.

Kontakt und Information
Thomas Ries, KHG Bayreuth

E-Mail: khg@uni-bayreuth.de

Telefon: (09 21) 5 60 62 23
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Hochschule – Bildung – Wissenschaft

Grunddaten zur Hochschul- und Forschungsentwicklung

Mit den „Eckdaten und Kennzahlen zur La-
ge der Hochschulen von 1980 bis 2000“,
die der Wissenschaftsrat zusammengestellt
hat, und mit dem „Faktenbericht For-
schung 2002“ des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung (BMBF) sind in den
letzten Wochen zwei umfangreiche Zahlen-
sammlungen erschienen, die im Blick auf
die Diskussion der verschiedenen hoch-
schul- und wissenschaftspolitischen Re-
formvorhaben auf Bundes- und Länder-
ebene interessante Erkenntnisse ergeben.

Kosten und Finanzierung der Hochschulen
Die Ausgaben an sämtlichen Hochschulen
für Lehre und Forschung beliefen sich,
ohne die Einbeziehung der medizinischen
Einrichtungen, nach Angaben des BMBF
1999 auf umgerechnet 18,6 Mrd. Euro. Die
Aufteilung dieser Ausgaben auf die ver-
schiedenen wissenschaftlichen Disziplinen
hat sich seit 1993 nur geringfügig verän-
dert. Der größte Teil der Ausgaben entfällt
mit 30,7 % auf die Medizin. Die Ausgaben
für die Geistes- und Sozialwissenschaften
liegen mit 24,1 % leicht über denen der

Naturwissenschaften mit 22,6 %. Die
Ingenieurwissenschaften beanspruchten
1999 18,7 % der Ausgaben.
Nach den Berechnungen des Wissen-
schaftsrates haben die Drittmittel für die
Finanzierung insbesondere der Universitä-
ten ohne Hochschulkliniken in den vergan-
genen Jahren an Bedeutung gewonnen. An
den 22,5 Mrd. DM, die nach diesen Anga-
ben den Universitäten 1999 zur Verfügung
standen, hatten die Grundmittel von Bund
und Ländern noch einen Anteil von 81,4 %
gegenüber 16,1 % an Drittmitteln. 1995
betrug das Verhältnis 83,7 % zu 14,0 %.
Da die Grundmittelausstattung der Hoch-
schulen in den 1990er Jahren im Vergleich
zu den Studienabschlüssen nur unterpro-
portional gestiegen ist, erhalten Drittmit-
tel zunehmend auch für die Finanzierung
der Lehre und nicht nur für Forschung und
Entwicklung eine Bedeutung.

Studierende und Professoren
Die Zahl aller Studierenden ist nach Anga-
ben des Wissenschaftsrates von 1.857.906
im Wintersemester 1995/96 auf 1.773.466
im Wintersemester 1999/2000 gesunken.
Die Sprach- und Kulturwissenschaften er-
freuen sich weiterhin einer hohen Nachfra-
ge. Im Mittel der Jahre 1980 bis 2000
stellten sie an den Universitäten 32 % der
Studienanfänger, 27 % fingen ein Studium
in Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften an, 19 % in Mathematik oder
Naturwissenschaften. An den Fachhoch-
schulen lagen die Ingenieurwissenschaften

Quellen
Eckdaten und Kennzahlen zur Lage der Hochschulen
von 1980 bis 2000, hrsg. von der Geschäftsstelle des
Wissenschaftsrates. Köln 2002 (Download unter
www.wissenschaftsrat.de/presse/pm_0702.htm).

Faktenbericht Forschung 2002, hrsg. vom BMBF. Bonn
2002 (Download unter www.bmbf.de, Menü „Veröffent-
lichungen/Download“).

Online publizierte Daten des Statistischen Bundesamtes
(Destatis) zu Bildung, Wissenschaft und Kultur unter
www.destatis.de/basis/d/biwiku/ausgueb.htm
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mit 43 % vor den Rechts-, Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften mit 39 %.
Der Frauenanteil ist in allen Bereichen der
tertiären Ausbildung deutlich gestiegen.
1999 waren knapp die Hälfte (49 %) der
Studienanfänger Frauen. Der Anteil der
ausländischen Studierenden stieg kontinu-
ierlich von 6 % im Jahr 1980 auf 10 %
1999 an. Ein Drittel der ausländischen
Studierenden waren Bildungsinländer.
Die Zahl der Professorenstellen hat in den
letzten 20 Jahren mit der Zunahme der
Studierendenzahlen keineswegs Schritt
gehalten. Gegenüber 1980 hat sie an Uni-
versitäten im Jahr 1999 um nur 7.170 auf
29.549 zugenommen. Hinsichtlich der Ver-
teilung auf die Fächergruppen war im glei-
chen Zeitraum eine Abnahme der Professo-
renstellen in den Sprach- und Kulturwis-
senschaften um 2,8 % und eine Zunahme
in der Fächergruppe Mathematik/Naturwis-
senschaften um 2,4 % festzustellen. An
den Fachhochschulen ist die Zahl der Per-
sonalstellen von 9.426 im Jahr 1980 auf
15.861 1999 gestiegen.

Studiendauer
Die Studiendauer betrug nach Angaben des
Wissenschaftsrates 1999 im Mittel acht
Jahre bis zum Abschluss der Lehramtsprü-
fungen, sieben Jahre bis zum Abschluss
der Diplom- und entsprechender Prüfungen
(z.B. Magister, kirchliche Prüfungen),
sechs Jahre bis zum Abschluss der Staats-
prüfungen (ohne Lehramt) und fünf Jahre
bis zum Abschluss des Fachhochschuldip-
loms. Gegenüber 1981 bedeutete dies eine
Verlängerung der Studienzeiten für Ab-
schlussarten ohne Lehramt um ein halbes
Jahr, für Lehramtskandidaten sogar um 2,1
Jahre. Das Alter der Absolventen stieg um
2,3 Jahre an und lag 1999 gemittelt über
alle Abschlussarten bei 29 Jahren. (Rö)

Der Einzug der Kybernetik in die Naturwis-
senschaften und die rasante Entwicklung
der Computertechnologie in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts haben dazu
geführt, dass das Computerparadigma zur
Zentralmetapher des Wirklichkeitsverständ-
nisses in den heutigen Wissenschaften
wurde. Mit dieser These des Frankfurter
Physikers und Philosophen Hans-Dieter
Mutschler hat sich der Wissenschaftliche
Beirat des Forum Hochschule und Kirche
e.V. Anfang April auseinander gesetzt. Das
Wesen des Computers bestehe in seiner
Eigenschaft, beliebige Zwecke optimieren
zu können, ohne sie selbst festzulegen.
Die Simulation und Erklärung immer zahl-
reicherer Wirklichkeitsphänomene mit Hilfe
des Computerparadigmas basiere, so Mut-
schler, auf dem Prinzip der blinden Partial-
optimierung, bei dem es nicht mehr um
Endzwecke gehe, sondern nur noch um die
Optimierung von Detaileigenschaften.
In der Diskussion wurden Bedenken gegen-
über einer Entwicklung der Wissenschaften
laut, die die Reflexion auf leitende Endzwe-
cke oder überhaupt die Sphäre des Selbst-
zwecklichen aus dem Auge verliere. Demge-
genüber wurde betont, dass auch in einer
pluralisierten Wissensgesellschaft das Fest-
halten an einem das Leben als Ganzes um-
fassenden Wahrheitsbegriff und das Ringen
um diese Wahrheit von grundlegender Be-
deutung sei. Dies müsse, so der Beirat,
auch im Wissenschaftsbetrieb der Hoch-
schulen deutlich werden. Die Lehre an Uni-
versitäten und Fachhochschulen dürfe sich
nicht auf die reine Wissensvermittlung be-
schränken, sondern müsse im Sinne einer
umfassenden Bildung immer auch die Frage
nach den Endzwecken einbeziehen. (Rö)

Beirat: Wider das Prinzip der
„blinden Partialoptimierung“
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Kein Ostern
eben … ?!

Strecke. Tja, schwer zu erklären, denken

Sie jetzt. Stimmt.

Bertolt Brecht (1898-1956) war ein reli-

giöser Skeptiker. Auf die Frage einer

Frauenzeitschrift (!), welches Buch ihm

die eindrücklichsten Leseerfahrungen be-

schert habe, hat er bekanntlich geantwor-

tet: „Sie werden lachen – die Bibel!“ Sein

literarischer Umgang mit biblischen Moti-

ven war aber oft respektlos, kritisch,

scharf. In seiner Adaption des Emmaus-

gangs (übrigens bemerkenswert betitelt

als ‚Epilog’ zu seinem Zyklus ‚Karfreitag’)

klingt an, was bleibt, wenn nicht mehr

Ostern wird:

Jetzt also auch noch die Alten! Der Freiburger Religionssoziologe Michael
N. Ebertz hat darauf hingewiesen, dass inzwischen mehr als zwei Drittel der
‚jüngeren Alten’ – rüstige Jungsenioren im Alter meiner Eltern meint er
wohl – nicht mehr an die Auferstehung glauben. Nach dem Glaubenszweifel
kommt bei denen die Sinnkrise, glaubt Ebertz zu wissen. Die jüngeren
religiös Interessierten beschäftigen sich zwar offensiver mit ihren Zwei-
feln, mit ungewöhnlichen Zugangsmöglichkeiten zum Christsein, mit
alternativen Glaubensvorstellungen. Die Auferstehung spielt hier auch
keine besondere Rolle mehr, befürchte ich.

Zwischen Ostern und Pfingsten sollte uns

das nachdenklich stimmen, meinen Sie

nicht? Ich frage gar nicht danach, ob wir

uns zu den Jungen mit den alternativen

Zugängen oder zu den Alten mit dem ver-

lorenen Kinderglauben zählen wollen –

keine Sorge! Dass die Menschen, mit

denen wir zu tun haben, sich den Glauben

‚freihändig’ anverwandeln, aus dem

jüdisch-christlichen Repertoire der Ge-

schichten und Motive, Riten, Bilder und

Symbole nach eigenem Gusto schöpfen, ist

auch ein Zeichen von Religionsmündigkeit.

Vielleicht sollten wir deshalb weniger

beleidigt darauf reagieren, dass kirchliche

und theologische Experten bei der Gret-

chenfrage immer seltener konsultiert wer-

den. Aber – ohne Auferstehungshoffnung

bleibt doch etwas Entscheidendes auf der

Abermals gingen einige über sein Feld zur Abendzeit.

Der Himmel war dunkel. Wind ging. Das Korn blühte weit.

Sie gingen gebeugt und schwer im letzten Licht.
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Es gibt vage Hoffnung. Es gibt zwar Sehn-

sucht. Junge Spinner staunen über Einsatz-

bereitschaft. Aber das Setting ist für Brecht

doch melancholisch. Es wird immer windiger,

ungemütlicher, dunkler, die Schritte werden

schwerer. Und kurz nach der entscheidenden

Einsicht geht das allerletzte Licht dann ganz

aus: die lebensentscheidenden Dinge hat

nicht, wer nicht darum weiß, wer sie nicht

kennt, wer sie nicht benennen kann. Dann

muss man eben gebeugt weiterlaufen.

Die christliche Osterhoffnung bleibt für

Brecht, der sich zeitlebens für Frieden und

Verständigung einsetzt, namenlos,

unbenennbar. Der fremde Mann, der

mitgeht, ist seltsam unsichtbar und

deshalb bedeutungslos. Er läuft nebenher,

in einer anderen Welt. Kein Kontakt.

Unbekannt. Achselzucken. Nicht unüblich

heute – schade eben.

Brecht unterschlägt allerdings das Ende

der Emmaus-Geschichte seines literari-

schen Kollegen Lukas: die geöffneten

Augen, das Wiedererkennen, das Benen-

nen. Die Entdeckung, dass der Tote lebt.

Und – ?! Nun, der entscheidende Unter-

schied ist der, dass sich in Brechts Versi-

on für die Leute nichts ändert. Kein

Richtungswechsel, keine Umkehr, kein

Neuanfang, kein neues Leben, keine

Botschaft, keine Gemeinschaft. Kein

Ostern eben. Traurig, aber wahr.

Ich frage nicht, ob mitgehen, zuhören,

dazwischenreden, beim Namen nennen

‚österliche Tätigkeitsworte’ sind. Ob

Christinnen und Christen sich zu selten

trauen, ihre Hoffnung, falls sie eine

haben, beim Namen zu nennen, als

Hoffnung auf das Mitgehen des Auferstan-

denen zu identifizieren. Ob Christen ein

wenig aufrechter daherkommen. Ob

Friedrich Nietzsche nicht doch Recht

hatte, als er meinte, die Christen sähen

ziemlich unerlöst aus.

Ich frage nicht. Kann man ja heute auch

nicht mehr machen. – Oder?!

Dominik Blum

Ein fremder Mann ging mit ihnen. Sie kannten ihn nicht.

Sie waren traurig, weil Jesus gestorben war.

Aber einmal sagte einer: Es ist sonderbar.

Er starb für sich. Und starb ohne Sinn und Gewinn.

Dass ich auch nicht leben mag, dass ich einsam bin.

Sagte ein anderer: Er wusste wohl nicht, was uns frommt.

Sagte ein dritter: Ich glaube nicht, dass er wiederkommt.

Sie gingen gebeugt und schwer im letzten Licht.

Ein fremder Mann ging mit ihnen. Sie kannten ihn nicht.

Und einer sah übers Ährenfeld und fühlte seine Augen brennen.

Und sprach: Dass es Menschen gibt, die für Menschen sterben

können!

Und er fühlte Staunen in sich (als er weiterspann):

Und dass es Dinge gibt, für die man sterben kann.

Und jeder hat sie, und er hat sie nicht.

Weil er’s nicht weiß. – Das sagte er im allerletzten Licht.

Es war ein junger Mensch. Es ging um die Abendzeit.

Der Himmel war dunkel. Wind ging. Das Korn blühte weit.

Sie gingen gebeugt und schwer im letzten Licht.

Ein fremder Mann ging mit ihnen. Sie kannten ihn nicht.
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Arbeitsschwerpunkte des Forums

• Qualifizierung Hauptamtlicher

In der Arbeitsplanung des Forums für das

Jahr 2002 bildet die konzeptionelle Weiter-

entwicklung der Maßnahmen zur Berufsein-

führung und Fortbildung von Hauptamtlichen

in der Hochschulpasto-

ral einen Schwerpunkt.

Nach einem vorbereiten-

den Fachgespräch mit

Vertretern des Sekretari-

ats der Deutschen Bischofskonferenz hat

eine Arbeitsgruppe unter Federführung der

KHP und mit Beteiligung von Expertinnen

und Experten aus weiteren im Forum vertre-

tenen Organisationen Mitte März ihre Arbeit

aufgenommen (vgl. Bericht weiter unten).

• Zeitschrift „irritatio“

Mit der Konzeption der Zeitschrift „irrita-

tio“ und mit der Veröffentlichung des

ersten Heftes hat die Geschäftsstelle einen

wichtigen Baustein für die interne und

externe Öffentlichkeitsarbeit des Forums

geliefert. Das Magazin soll dazu beitragen,

innerhalb der Hochschulpastoral und im

Austausch mit Lehrenden, Forschenden,

Studierenden und den an Bildungspolitik

Interessierten interdisziplinäre Dialoge

anzuregen sowie Erkenntnisse über die

Entwicklung von Hochschule und Hoch-

schulpastoral zu vermitteln.

• Hochschulpolitik

Die rasante Entwicklung, die sich zur Zeit auf

verschienen Feldern der Hochschul- und Bil-

dungspolitik abspielt, hat auch für die hoch-

schulpastorale Arbeit z.T. weitreichende Kon-

sequenzen. Viele Gemeinden haben das The-

ma Hochschulpolitik in ihren Programmen

aufgegriffen, und eine Reihe von Veranstal-

tungen auf Bundes- und Regionalebene, ins-

besondere bei der KHP, hat sich in den letz-

ten Monaten mit hochschulpolitischen Fra-

gen beschäftigt (z.B. Herbstkonferenz 2001

sowie verschiedene Regionaltreffen der

KHP). Nach Gesprächen mit verschiedenen

Verantwortlichen aus dem katholischen Raum

und mit dem Wissenschaftlichen Beirat wird

das Forum versuchen, sich stärker in die

hochschulpolitische Diskussion auf Bundese-

bene einzubringen.

• Geschlechtergerechtigkeit

Zu den grundliegenden pastoralen, gesell-

schafts- und bildungspolitischen Anliegen

der katholischen Hochschulpastoral, die in

den neuen Strukturen des Forums verankert

werden müssen, zählt auch die Frage der

Geschlechtergerechtigkeit. Angesichts

gravierender Veränderungen im Geschlechter-

verhältnis von Studierenden und vor dem

Hintergrund verstärkter gesellschaftlicher

Bemühungen um eine bessere Gleichstellung

von Männern und Frauen bei der Ver-

Informationen aus
Forum – AKH – KHP
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wirklichung ihrer Bildungs- und Berufsziele

hat das Forum die Frage aufgegriffen, wie

Geschlechtergerechtigkeit im Rahmen seiner

eigenen Arbeit und im Zusammenhang von

Hochschulpastoral in Zukunft noch besser

berücksichtigt werden kann.

In einer Entschließung hat die Mitglieder-

versammlung am 15. März 2002 erklärt, dass

sich das Forum ausdrücklich um die Umset-

zung von Geschlechtergerechtigkeit bemüht.

Dabei stützt es sich auf das Leitmotiv des

Gender Mainstreaming. Als Grundlage für

weitere Maßnahmen wird eine Genderanalyse

zur zahlenmäßigen Ausgestaltung des Ge-

schlechterverhältnisses und über die Einstel-

lungen zur Geschlechterthematik sowie eine

Analyse der Arbeitsbedingungen auf den ver-

schiedenen strukturellen Ebenen der Hoch-

schulpastoral in Deutschland in Auftrag ge-

geben. In die Genderanalyse soll auch eine

Analyse der Bildungsarbeit der AKH und der

KHP sowie der Beteiligung von Männern und

Frauen an deren Aktivitäten/Veranstaltungen

im Blick auf die Geschlechterverteilung und

-berücksichtigung einfließen. AKH und KHP

werden aufgefordert, die Beteiligung von

Frauen in den Gremien auf Bundesebene

gezielt zu fördern. (Rö)

Homepage des Forums

Seit dem 22. April 2002 ist die neue Home-

page des Forum Hochschule und Kirche e.V.

mit einem umfassenden Informationsangebot

online geschaltet. www.fhok.de ist das Por-

tal für alle, die sich für Fragen der Präsenz

der Kirche an der Hochschule interessieren.

Auf den Seiten von Forum, AKH und KHP fin-

den sich aktuelle Fortbildungsangebote für

Studierende und hauptamtlich in der Hoch-

schulpastoral Tätige; Interessierte können

sich direkt online anmelden. Ergebnisse von

Fachtagungen und Bildungsveranstaltungen

sowie Arbeitspapiere von Arbeitsgruppen

und Ausschüssen werden in Zukunft unter

der Rubrik „Dokumentation“ veröffentlicht.

Neben einem umfassenden, mit komfortablen

Suchfunktionen ausgestatteten Verzeichnis

sämtlicher Hochschulgemeinden in Deutsch-

land, Österreich und der Schweiz wird auch

ein umfangreiches Linkverzeichnis zu den

Themenfeldern Hochschulpastoral, studenti-

sche Lebenswelten, Hochschul- und Wissen-

schaftspolitik aufgebaut. Ein öffentliches

Diskussionsforum bietet Interessierten die

Möglichkeit, über Fragen im Zusammenhang

mit der Präsenz der Kirche an den Hochschu-

len oder über hochschul- und wissenschafts-

politische Themen zu diskutieren. In einem

geschützten Diskussionsraum können die

Mitglieder der Gremien von Forum, AKH und

KHP interne Dokumente einsehen und Fragen

gemeinsam bearbeiten. (Rö)

Salzburger Hochschulwoche

Internationale Kontakte im Bereich der

Hochschulpastoral werden im Zuge der sich

gleichzeitig vertiefenden und erweiternden

europäischen Integration in den kommenden

Jahren eine zunehmende Bedeutung erhal-

ten. In der Salzburger Hochschulwoche

(www.salzburger-hochschulwochen.at) ver-

fügt der deutschsprachige katholische Raum

über eine akademische Veranstaltung mit ho-

hem internationalen Bekanntheitsgrad und

einer gut eingespielten organisatorischen

Infrastruktur. Die Hochschulwoche fördert

grenzüberschreitend interdisziplinäre Dialoge

und eröffnet für Studierende, Forschende und
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Lehrende attraktive Diskussionsräume in ei-

ner geographisch und kulturell anregenden

Umgebung. Das Forum ist deshalb der Einla-

dung des Direktoriums der Hochschulwochen

gerne gefolgt, sich an der Planung und

Durchführung dieser internationalen Veran-

staltung zu beteiligen.

Seit Anfang dieses Jahres wirkt das Forum

mit drei beratenden Mitgliedern im Direktori-

um mit. Eine Ad-hoc-Gruppe von Hauptamt-

lichen und Studierenden aus verschiedenen

Hochschulgemeinden hat im Oktober 2001

zahlreiche Vorschläge entwickelt, wie die

Salzburger Hochschulwoche für Studierende

attraktiver gemacht werden kann. Viele die-

ser Vorschläge konnten bereits in die lau-

fenden Planungen für die Hochschulwoche

vom 29. Juli bis 4. August 2002 aufgenom-

men werden: interdisziplinäre Ausrichtung

des Themas, moderierte Diskussionen, viel-

fältige Arbeitsformen, regelmäßige Treffen

für Studierende, Kulturkaffee, ein breites

Spektrum an liturgischen Angeboten u.a.

Durch Hinweise in ihren Semesterprogram-

men und durch die Verteilung der Programm-

hefte tragen die Hochschulgemeinden an den

deutschen Hochschulen zur Werbung für die

Salzburger Hochschulwoche bei. (Rö)

Entwicklungspolitische Kampag-
ne „pro 0,7“

Im Rahmen von begleitenden Maßnahmen

des Verbandes Entwicklungspolitik deutscher

Nichtregierungsorganisationen (VENRO,

www.venro.org) zum Bundestagswahlkampf

2002 lanciert Misereor gemeinsam mit Brot

für die Welt eine Kampagne mit dem Titel

„pro 0,7“, die vom Forum mitgetragen und

unterstützt wird. Die Kampagne hat zum

Ziel, der Forderung, mindestens 0,7 Prozent

des Bruttosozialproduktes für öffentliche

Entwicklungszusammenarbeit aufzuwenden,

politisch Nachdruck zu verleihen. Neben

Engagierten in den Pfarreien will Misereor

gezielt Jungwähler ansprechen. Der Zugang

zu den Jungwählern soll in erster Linie über

die Universitäten, und hier über die Hoch-

schulgemeinden erfolgen. Für die Kampagne

wird umfangreiches Material zum Teil eigens

für den Einsatz im Hochschulkontext entwi-

ckelt; bei der Entwicklung ist das Forum

beteiligt. Die Hochschulgemeinden werden

vom Forum angeregt und dabei unterstützt,

in Vor-Ort-Aktionen auf die Kampagne auf-

merksam zu machen und das Kampagnenma-

terial an Studierende zu verteilen. AKH und

KHP sehen hierin eine gute Möglichkeit, die

an Entwicklungszusammenarbeit interessier-

ten Hochschulgemeinden gezielt auf ein

konkretes Projekt hin zu aktivieren. (Rö)

Seminarveranstaltungen
Das Veranstaltungsprogramm der AKH für das

Sommersemester richtet sich an alle Studie-

rende, die Interesse daran haben, neben

ihrer fachlichen

Ausbildung im

Studium die

eigene soziale

und ethische

Kompetenz zu fördern. Studierende in den

Hochschulgemeinden und im Vorstand der

AKH haben dieses Programm selber entwi-

ckelt und beschlossen. Ein deutlicher

Schwerpunkt in diesem Semester liegt im
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Themenbereich Kommunikations- und Ent-

scheidungskompetenz. So werden u.a. Veran-

staltungen zum Auftreten vor Gruppen, zur

Argumentationskompetenz oder zur Entwick-

lung kreativer Arbeitsteams angeboten. An-

liegen der Seminare ist es, die konkrete Le-

benssituation von Studierenden aufzugrei-

fen. So wird für alleinerziehende Studentin-

nen eine Veranstaltung angeboten zum The-

ma ‚Zwischen Windeln und Wissenschaft’.

Ausländische Studierende sind zu allen Semi-

naren eingeladen, ein besonderes Angebot

ist aber das Rhetorikseminar für ausländi-

sche Studierende und die Veranstaltung zum

Thema ‚Deutschland mein fremdes Zuhause’.

Nähere Informationen können den Ausschrei-

bungen entnommen werden, die sowohl bei

der AKH wie auch in den örtlichen Hoch-

schulgemeinden erhältlich sind. Aktuelle

Informationen zu Veranstaltungen sind auch

auf der Homepage der AKH (www.fhok.de,

Seite der AKH) zu finden, hier besteht zu-

dem die Möglichkeit, eigene Vorschläge für

das Seminarprogramm der AKH in die Bera-

tungen einzubringen. (Ju)

Ausschussarbeit

Ausschüsse dienen der konzeptionellen Ent-

wicklung und inhaltlichen Ausgestaltung der

AKH Bildungsarbeit in festgelegten Sachbe-

reichen. Grundlegend für die Ausschussarbeit

ist die Sichtweise der Studierenden. Zur Zeit

sind Ausschüsse zu folgenden Themenberei-

chen eingerichtet: Qualifizierung studenti-

schen Engagements (Studierende entwickeln

Inhalte und Konzepte, wie die eigenen Stär-

ken weiterentwickelt und vorhandene Schwä-

chen abgebaut werden können), Frauen (aus

der Sicht von Frauen werden Bedürfnisse und

Erwartungen an eine frauen- bzw. ge-

schlechtsspezifische Bildungsarbeit entwi-

ckelt), Region Ost und östliche Nachbarn (der

Ausschuss verfolgt das Ziel einer Stär-kung

der Zusammenarbeit der Katholischen

Hochschulgemeinden in der Region und eine

Förderung der Begegnung und des Austau-

sches mit den Nachbarländern Polen und

Tschechien), Eine Welt (die Kampagne der

VENRO „pro 0,7 Prozent“, mit der im kom-

menden Bundestagswahlkampf auf die Be-

deutung der Entwicklungszusammenarbeit

hingewiesen werden soll, wird durch diesen

Ausschuss für den Bereich der Hochschulen

mit Unterstützung von Misereor begleitet),

Internationale Begegnung (damit die Chan-

cen von Begegnung mit ausländischen Part-

nergruppen im In- und Ausland stärker ge-

nutzt werden, sollen Konzepte und Arbeits-

hilfen für die internationale Begegnungs-

arbeit entwickelt werden).

Studierende, die ein Interesse haben, sich an

der Arbeit der Ausschüsse zu beteiligen,

können sich an die örtliche Hochschulge-

meinde oder an die Geschäftsstelle des

Forum Hochschule und Kirche

(junkmann@fhok.de) wenden. (Ju)

Arbeitstagungen

Neben den Ausschüssen dienen Arbeitsta-

gungen der AKH als ein- oder zweitägige

Veranstaltungen der Information und Qualifi-

zierung. Das Themenspektrum umfasst z. B.

Fragen zur Arbeit mit Erstsemestern, auslän-

dischen Studierenden, zu hochschulpoliti-

schen Entwicklungen und zu aktuellen The-

men der Hochschule und Hochschulgemein-

de. Über aktuelle Veranstaltungen informiert

die Homepage. (Ju)
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Coaching

Coaching als neues Beratungskonzept für die

Hochschulpastoral?! – dieser Frage stellten

sich die zehn Teilnehmerinnen und Teilneh-

mer der Früh-

jahrskonferenz

der KHP Ende Fe-

bruar in Bad

Honnef. Im Mittelpunkt der einwöchigen

Fortbildung, die von der Essener Supervisorin

und Organisationsentwicklerin Edeltrud Frei-

tag-Becker geleitet wurde, stand die Reflexi-

on des Beratungsangebotes für Studierende

in den Hochschulgemeinden.

Ein Coaching, das ziel-, ergebnis- und pro-

blembezogen in erster Linie auf die professio-

nelle und funktionale Identität von Führungs-

kräften gerichtet ist, kann die methodische

Palette im Beratungsgespräch durchaus sinn-

voll ergänzen. Fazit war aber, dass ein Bera-

tungsangebot für Studierende Elemente aus

Supervision, Coaching und Seelsorgegespräch

zusammenführen muss und das Wachstum im

Bereich der personalen und sozialen Identität

nicht vernachlässigen darf.

Im Spätsommer wird in der Schriftenreihe

des Forums ein „Leitfaden Beratungspraxis“

erscheinen, der dabei helfen soll, die Bera-

tungspraxis von Hauptamtlichen in den

Hochschulgemeinden zu reflektieren und

damit die Ergebnisse der Tagung dokumen-

tiert. Autorinnen sind Edeltrud Freitag-

Becker und Barbara Baumann, Aachen. Der

Leitfaden kann in der Geschäftstelle angefor-

dert werden (gross@fhok.de). (Bl)

Exposure

Eine innovative Qualifizierungsmaßnahme

hat die KHP für 2003 entwickelt: In Zusam-

menarbeit mit Misereor und der Gesellschaft

zur Förderung des Nord-Süd-Dialogs

(www.exposure-nsd.de) können bis zu 16

hauptamtlich in der Hochschulpastoral Täti-

ge voraussichtlich ab dem 17. Februar 2003

für etwa zwei Wochen an einer ‚Exposure-

Tour’ nach Guatemala in die Diözesen San

Marcos und El Quiché teilnehmen.

Nach einer intensiven Vorbereitungsphase

geht es darum, sich im Zielland in der Be-

gegnung mit einer Gastfamilie einer konkre-

ten Armutssituation auszusetzen (to expose,

daher: Exposure) und die gemachten Eindrü-

cke und Erfahrungen im Dialog zu reflektie-

ren – in Guatemala, aber auch nach der

Rückkehr in Deutschland.

Das Exposure- und Dialogprogramm hat das

Ziel, durch die unmittelbare Begegnung zwi-

schen Menschen aus dem Norden und dem

Süden einen Beitrag zum Aufbau partner-

schaftlicher Beziehungen und zur Vernetzung

praktischer Solidarität zu leisten und Wege

und Schritte der Kirche in Lateinamerika auf

der Suche nach Inkulturationsfiguren des

Glaubens zu präsentieren, um auf dem Hin-

tergrund dieser Impulse den persönlichen

und beruflichen Erfahrungshorizont zu reflek-

tieren.

In einer ausführlichen Nachbereitungsphase

werden dann auf der Basis des Exposures

Strategien entwickelt, wie die Arbeit der

Hochschulgemeinden in Themenbereichen

wie ‚Eine Welt’ und ‚Globalisierung’ neu be-

lebt werden kann.

Wer Interesse an Informationen zu dieser

Qualifizierungsmaßnahme hat, kann sich an

Klaus Hagedorn in der KHG Oldenburg wen-

den (klaus.hagedorn@uni-oldenburg.de).

Sein Bericht „Irgendwo ist Tag – Eindrücke
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und Lernerfahrungen in Quiché/Guatemala

im August 2001“ ist über die Homepage des

Forums zugänglich (www.fhok.de, Seite der

KHP). (Bl)

Arbeitsgruppe Qualifizierung

Die Rahmenbedingungen für Maßnahmen zur

Berufseinführung, Fort- und Weiterbildung

hauptamtlicher pastoraler Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter in der Hochschulpastoral

haben sich in den letzten Jahren in Hoch-

schule und Kirche einschneidend geändert.

So kommen Hauptamtliche etwa mit ganz

unterschiedlichen Grundqualifikationen und

Zusatzausbildungen in die Hochschulseelsor-

ge, arbeiten voll- oder teilzeitbeschäftigt in

großen oder kleinen Teams an den unter-

schiedlichsten Hochschultypen – auf dem

Hintergrund unterschiedlicher diözesaner

Leitbilder von Hochschulpastoral.

Die KHP hat deshalb in Abstimmung mit dem

Vorstand des Forums eine ‚Arbeitsgruppe

Qualifizierung’ eingerichtet, die ein Rahmen-

konzept für Qualifizierungs- und Bildungs-

maßnahmen in KHP-Verantwortung erarbei-

ten soll.

Berufseinführung, Fort- und Weiterbildung

soll im Kontext Hochschulpastoral die vor-

handenen persönlichen Kompetenzen und

beruflichen Qualifikationen der hauptamtli-

chen pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter stützen und erweitern und sie dazu

befähigen, ihre Arbeit in Seelsorge und Bera-

tung, in der Bildungsarbeit mit Studierenden

und Lehrenden sowie im Dialog von Hoch-

schule, Wissenschaft und Kirche situations-

und botschaftsgerecht zu leisten. Solche

qualifizierenden Maßnahmen dienen auch

dazu, Berufszufriedenheit, Motivation und

Professionalität am Berührungsfeld zwischen

Hochschule und Kirche zu stärken. Daneben

soll die Ausprägung einer ebenso pluralitäts-

fähigen wie konfessorisch-missionarischen

persönlichen Spiritualität unterstützt wer-

den.

Leiter der Arbeitsgruppe, in der neben der

KHP auch Verantwortliche der Katholischen

Bundesarbeitsgemeinschaft für Erwachsenen-

bildung und der Hochschulreferentinnen und

-referenten der Diözesen mitarbeiten, ist Ro-

bert Lappy, Pastoralreferent in der KHG Ro-

senheim (lappy@hochschulgemeinde.de). (Bl)
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Unter dem Titel „Wovon wir leben werden“
befasst sich die diesjährige Salzburger
Hochschulwoche vom 29. Juli bis 4.
August 2002 in vielfältigen interdisziplinär
angelegten Veranstaltungen mit Fragen der
nachhaltigen Entwicklung unserer (globa-
len) Gesellschaft im Blick auf deren materi-
elle, geistige und religiöse Grundlagen. Das
wissenschaftliche Angebot wird durch ein
vielseitiges Rahmenprogramm mit spirituel-
len Impulsen ebenso wie mit Begegnungs-
veranstaltungen für Studierende und andere
Teilnehmergruppen ergänzt.

Anmeldung: Salzburger Hochschulwochen,
Mönchsberg 2, A-5020 Salzburg,
Tel. (0043) 662 84 25 21,
office@salzburger-hochschulwochen.at,
www.salzburger-hochschulwochen.at

Mit dem „Wunsch: dass Gott ein Tätig-
keitswort werde“ (Kurt Marti) beschäftigt
sich der Studienteil der Herbstkonferenz
der KHP, die vom 10. bis 12.September
2002 in Bonn stattfindet. ‚Theologische,
literarische und biografische Zugänge zur
Gottesfrage heute’ – so der Untertitel der
Veranstaltung, zu der etwa 100
Hochschulseelsorgerinnen und -seelsorger
erwartet werden – versuchen interessante
Referenten zu bah-nen: der Kölner Systema-
tische Theologe Hans-Joachim Höhn, der
Verlagsleiter und Herausgeber der Zeitschrift
‚Das Gedicht’, Anton G. Leitner aus München
und Alexander Nitzberg aus Düsseldorf,
Autor und Literaturkritiker (u.a. für die
ZEIT). Die Tagung wird am Dienstagabend
eröffnet mit einer Lesung des Büchner-
Preisträgers Arnold Stadler.
Informationen in der Geschäftsstelle des
Forum Hochschule und Kirche e.V.,
Dominik Blum, Tel. 0228-9236722 oder
unter blum@fhok.de.

Die Arbeitsgemeinschaft katholischer
Studentenverbände (AGV) führt für interes-
sierte Studierenden und Jungakademikerin-

nen und -akademiker vom 2. -14. Septem-
ber 2002 eine Studentenwallfahrt von den
Pyrenäen nach Santiago de Compostela
durch. Die kombinierte Flug-, Bus- und Wan-
derreise kostet für Studierende Euro 865, für
Jungakademiker/-innen Euro 1.130.
Information: AGV-Geschäftsstelle, Luisenstr.
36, 53129 Bonn, h.grossimlinghaus@dbk.de

Von Fragen der Bioethik über die Zukunft der
Arbeits- und Informationsgesellschaft bis
hin zu grundlegenden Aspekten der politi-
schen Partizipation und der nationalen Iden-
tität reicht das Angebot an politischen Bil-
dungsveranstaltungen katholischer Träger,
das die Arbeitsgemeinschaft katholisch-so-
zialer Bildungswerke (AKSB) auf ihrer Home-
page in einer übersichtlichen Kursdatenbank
zusammengestellt hat.
Adresse: www.aksb.de (Rubrik „Veranstal-
tungsangebote“)

Ein vielfältiges Angebot von Fortbildungs-
veranstaltungen zu neuen Methoden der
politischen Erwachsenenbildung findet
sich im Halbjahreprogramm der Bundes-
zentrale für politische Bildung (bpb).
Bestellung: bpb, Postfach 1369, 53003
Bonn, info@bpb.de, www.bpb.de

Zur Vorbereitung auf das Weltjugendtreffen
2005, das in Köln stattfinden wird, haben
die Arbeitsstelle für Jugendseelsorge (afj)
und die Arbeitsgemeinschaft katholisch-
sozialer Bildungswerke (AKSB) gemeinsam
ein Projekt „Interkulturelle politische Bil-
dung im Kontext des Weltjugendtreffens“
gestartet. Mit dem Projekt sollen auf Bun-
desebene Träger und Verantwortliche dabei
unterstützt werden, sich im Sinne einer
interkulturellen politischen Bildung kompe-
tent an dem Weltjugendtreffen zu beteiligen.
Information: arbeitsstelle für jugendseelsor-
ge, Alfons Scholten, Carl-Mosterts-Platz 1,
40477 Düsseldorf, Tel. (02 11) 48 47 66-19,
bildung-wjt@aksb.de

Te
rm

in
e 

• 
Ta

gu
ng

en
 •

 T
he

m
en
«

»
Termine • Tagungen • Themen



37
irritatio 1/2002

Lesezeichen
Bücher und Broschüren
Seit 1983 werden im Auftrag des BMBF alle
zwei bis drei Jahre von der AG Hochschul-
forschung an der Universität Konstanz empi-
rische Untersuchungen zu Fragen der Studien-
situation und Studienstrategie, aber auch zu
berufsbezogenen und gesellschaftlichpoliti-
schen Orientierung Studierender durchgeführt.
Die Langfassung des 7. Studiensurvey zeigt
ein Bild der aktuellen Studiensituation und
der Entwicklungen in den letzten Jahren. Für
alle, die ein Interesse daran haben, ihre per-
sönlichen Erfahrungen mit empirischen Ergeb-
nissen zu vergleichen, bietet dieser Bericht
eine Fülle von Informationen. Neben der
Langfassung wird auch ein Kurzbericht (BMBF,
Bonn 1999) und ein Datenalmanach mit den
Befunden der gesamten Zeitreihe (1983-
2001), unterteilt nach Hochschulart und nach
Fächergruppen, angeboten (erschienen bei
der Arbeitsgruppe Hochschulforschung in
Konstanz 2001). Zusätzlich liegt eine Sonder-
auswertung für Geisteswissenschaften vor
(BMBF, Bonn 2002), für die Ingenieurwissen-
schaften ist ein entsprechender Bericht in
Vorbereitung.
T. Bargel/M. Ramm/F. Multrus, Studiensituation u.  studen-
tische Orientierungen. 7. Studierendensurvey an Universitä-
ten und Fachhochschulen. Langfassung. BMBF. Bonn 2001.

Die 16. Sozialerhebung des Deutschen
Studentenwerks bietet aktuelle Informatio-
nen zur sozialen und wirtschaftlichen Lage
der Studierenden zu Themen wie Studienfi-
nanzierung, Studienorganisation und Woh-
nen. Der Bericht von 2001 wird durch zwei
Sondererhebungen (zur Internationalisierung
des Studiums – BMBF, Bonn 2002, und zu
Computernutzung und neuen Medien im
Studium – BMBF, Bonn 2002) ergänzt.
K. Schnitzer/W. Isserstedt/E. Middendorf, Die wirtschaftli-
che und soziale Lage der Studierenden in der Bundesrepu-
blik Deutschland 2000. 16. Sozialerhebung des Deutschen
Studentenwerkes. BMBF, Bonn 2001.

Zeitschriften
Seit Oktober 2000 ist die Zeitschrift „zeit-
zeichen“ auf dem Markt – als Nachfolgerin
der „Evangelischen Kommentare“ und der

„Lutherischen Monatshefte“. Monatlich liefert
das Blatt jetzt „Evangelische Kommentare zu
Religion und Gesellschaft“. Im Internet fin-
det sich unter www.zeitzeichen.net eine Vor-
schau auf das aktuelle Heft (Thema Heft 4/
2002 „Bildungsbaustelle Deutschland“).

Ein ehrgeiziges Zeitschriften-Projekt hat das
Bundesministerium für Bildung und Forschung
auf den Weg gebracht: „1stein“ heißt das
neue Magazin, das sich zum Ziel gesetzt hat,
„mit spannenden Fotoreportagen, Portraits
und Hintergrundberichten für die Welt von
Bildung und Forschung zu begeistern“, so
Bundesforschungsministerin Edelgard Bul-
mahn bei der Präsentation. Themen der ersten
Ausgabe sind u.a. innovative Bildungsprojek-
te, virtuelles Studium oder ein Überblick über
Jugendwettbewerbe im Forschungsbereich.
„1stein“ kann kostenlos angefordert werden
unter books@bmbf.bund.de.

Adressen
www.idw-online.de ist das Internet-Portal
des Informationsdienst Wissenschaft. Ziel
des idw, der vom BMBF gefördert wird und an
dem mehr als 460 Wissenschaftseinrichtun-
gen teilnehmen, ist die Verbesserung des
Kontaktes zwischen Wissenschaft und Öffent-
lichkeit. Neben aktuellen Pressemitteilungen
und einem komfortablen Nachrichtenarchiv
bietet der Wissenschaftskalender die Mög-
lichkeit, gezielt nach Veranstaltungen zu
bestimmten Themen zu suchen.

www.eufobio.org: Wer sich für biomedizini-
sche und bioethische Themen interessiert,
findet auf der Homepage des Europäischen
Forums für Bioethik (EuFoBio) ein umfang-
reiches Angebot. EuFoBio ist ein Projekt des
Bildungszentrums Heinrich Pesch Haus in
Ludwigshafen. Neben aktuellen Meldungen,
Veranstaltungshinweisen und Links finden
sich auch zahlreiche Dokumente, z.B. kirch-
liche Stellungnahmen. Regelmäßig werden
Online-Talks mit Expertinnen und Experten
angeboten.
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LMU München. Er ist damit Nachfolger von
Prof. Dr. Dr. Ilona Riedel-Spangenberger,
Kirchenrechtlerin an der Universität Mainz.

Dr. Eckhard Nordhofen, Leiter der Abteilung
Schule/Hochschule im Bistum Limburg,
wurde Mitte Januar von der Konferenz der
Hochschulreferentinnen und -referenten als
Delegierter in die Mitgliederversammlung des
Forum Hochschule und Kirche e.V. gewählt.

Neuer Hochschulpfarrer der KHG Greifswald
ist seit Ende 2001 Matthias Patzelt. Sein
Vorgänger Tobias Erlenmeyer ist stellvertre-
tender Rektor des Priesterseminars in Berlin
geworden.

Josef Schäfers, langjähriger pastoraler Mit-
arbeiter in der KHG Bonn, ist aus der Hoch-
schulpastoral ausgeschieden und arbeitet
nun im Kölner Generalvikariat im Bereich
Gemeindepastoral. Schäfers hatte zusammen
mit Ulrike Hammer, Frankfurt, viele Jahre
von Seiten der KHP den Berufseinführungs-
kurs für neue Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter in der Hochschulpastoral verantwortet.

Die Kommission VIII der Deutschen Bischofs-
konferenz hat mit der Tübinger Religionspä-
dagogin Dr. Monika Scheidler eine weitere
Frau in den Wissenschaftlichen Beirat des
Forum Hochschule und Kirche e.V. berufen.
Scheidler vertritt derzeit die Professur für
Religionspädagogik am Institut für Katho-
lische Theologie der TU Dresden.

In der KHG Aachen arbeiten zwei neue
Referenten: Bernhard Schmenk kümmert
sich um den Bereich ‚Ethik in Medizin,
Technik und Wirtschaft’. Für ‚studentische
Förderung und Lebenskultur’ ist künftig
Markus Reissen zuständig.

Elisabeth Frost arbeitet seit Anfang diesen
Jahres nicht mehr in der KHG Hamburg.
Pater Thomas Ferencik OFM wird als Hoch-
schulpfarrer ab dem 1. September 2002 die
Leitung der Hochschulgemeinde überneh-
men. Pater Stefan Seibert OFM, der vorüber-
gehend die Gemeindeleitung übernommen
hat, bleibt Leiter des Internationalen Stu-
dentenwohnheims Franziskus-Kolleg. Im Ver-
waltungsbereich arbeitet neu Frau Christine
Mitomi.

Dr. Gotthard Fuchs, Mitarbeiter des Roncal-
li-Hauses in Wiesbaden, wurde Anfang April
vom Wissenschaftlichen Beirat des Forum
Hochschule und Kirche e.V. zu dessen
Vorsitzendem gewählt.

Verantwortlich für die Hochschulseelsorge an
der Universität Siegen ist jetzt Karl-Hans
Köhle. Er ist zugleich Pfarrer an St. Joseph
in Siegen-Weidenau.

Bernhard Lintker, Studentenpfarrer in Bre-
men, wird die KHG im Sommer verlassen und
übernimmt zusätzliche Aufgaben in der
Pfarrseelsorge. Sein Nachfolger wird Ulli
Högemann.

Prof. Dr. Reinhard Marx wurde am Ostermon-
tag als Bischof von Trier eingesetzt. Als
Paderborner Weihbischof hat sich Prof. Dr.
Marx bis Ende 2001 in der Kommission VIII
der Deutschen Bischofskonferenz um die
Belange der Hochschulpastoral gekümmert.
Er hat wesentlich zum Gelingen der Neuord-
nung der bundesweiten Struktur der
Hochschulpastoral beigetragen.

Neuer Vorsitzender des Katholisch-Theologi-
schen Fakultätentages ist seit Januar 2002
Prof. Dr. Peter Neuner, Lehrstuhlinhaber für
Dogmatik und Ökumenische Theologie an der
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In dieser Rubrik ist die irritatio auf Ihre Hinweise
angewiesen. Wir bitten Sie freundlich, uns über
personelle Veränderungen in Ihrem Arbeitsbereich
zu informieren (Nachrichten an blum@fhok.de).

Hartmut Schiedermair (Prof. für Öffentli-
ches Recht und Völkerrecht, Köln) ist Anfang
April vom 52. Deutschen Hochschulverbands-
tag für zwei weitere Jahre zum Präsidenten
des Hochschulverbandes gewählt worden.
Vizepräsidenten wurden der Kölner Jurapro-
fessor Bernhard Kempen und Gunnar Berg,
Physikprofessor an der Universität Halle-Wit-
tenberg.

Neuer Beauftragter der Deutschen Bischofs-
konferenz für die Bischöfliche Studienförde-
rung Cusanuswerk und den Katholischen Aka-
demischen Ausländer-Dienst (KAAD) ist der
Freiburger Weihbischof Dr. Paul Wehrle. Er
ist in diesen Ämtern Nachfolger des Essener
Bischofs Dr. Hubert Luthe bzw. des Kölner
Weihbischofs Dr. Klaus Dick, die beide auf
eigenen Wunsch von ihren Aufgaben ent-
pflichtet wurden.

Neuer Diözesanhochschulpfarrer für Bochum,
Duisburg und Essen ist seit Januar diesen
Jahres Thomas Zander, der in Bochum
Heribert J. Kampmann abgelöst hat.
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Angefragt um ein NachWort zu irritatio, war

ich aus meinem „business as usual“ ganz

schön herausgerissen. Verwirrende Störung

durch irritatio. Was macht das Wort mit mir

und ich mit ihm?

Ein Blick in den Fremdwörter-Duden ent-

spannt und ist hilfreich: Irritatio(n) hat

einen dreifachen Bedeutungshof: ein auf

jemanden oder etwas

ausgeübter Reiz;

Erregtsein; Verwirrung

oder Verunsichertheit.

Das klingt eher nega-

tiv, hat aber auch eine

positive Komponente:

Wenn einer andere

irritiert – Menschen

oder Institutionen –,

ist das zunächst zwar

mit Verwirrung und

Ärger verbunden; es

bedeutet aber auch eine Riesenchance, weil

man sich unter Hintanstellung von Lager-

mentalitäten oder positionellem Denken

und Verhalten neu verständigen muss. So

gesehen ist Irritation die Grundvorausset-

zung dafür, dass wir nicht auf der Stelle

treten, sondern weiter gehen und zu einem

provokativen Miteinander kommen.

Aber kann, darf und soll man eine Zeit-

schrift im Kontext der Hochschulpastoral

irritatio nennen? Man kann – es spricht

nichts dagegen, „nihil obstat“. irritatio

belebt Kirche und Wissenschaft. Folglich

darf man sie auch im kirchlichen Kontext
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irritatio
adoptieren. Auch soll irritatio – aus guten

theologischen Gründen heraus – für das

Vorhaben dieser Zeitschrift in Brauch ge-

nommen werden: Für den katholischen

Theologen J. B. Metz ist der Begriff „Un-

terbrechung“ die „kürzeste Definition der

Religion“, und der evangelische Theologe

E. Jüngel sieht die Funktion des christli-

chen Glaubens darin, dass er den Alltag

und die gewohnte Sicht der Dinge unter-

bricht und ein Mehr an Freiheit und Wirk-

lichkeit gewinnen hilft. Christliche irritatio

als produktive Unterbrechung!

Letzte Legitimation für irritatio mag der

Gedanke an Gott selbst sein, der als die

„große Störung … für alles menschliche

Tun“ (Karl Barth, 1922) gelten kann. Ob

man aus Verunsicherung gar Freude ziehen

soll, hat Christa Wolf in ihrem Roman Kas-

sandra gefragt. Warum eigentlich nicht?

Wenn das Neue Testament von der „Freude

der Umkehr“ spricht, dann steht da das

altgriechische Wort metanoia, das „Um-

denken“ und „Sinnesänderung“ bedeutet.

Solches ereignet sich bekanntermaßen nur

in Folge von Irritation. Ist dem so und soll

es in dieser Zeitschrift um Um-denken und

Neu-denken gehen, dann ist sie auf einem

guten Weg, dem Gottes Verheißung gilt,

meint

Werner H. Ritter

Ein NachWort zu …

Prof. Dr. Dr. Werner H. Ritter ist Evangelischer Reli-
gionspädagoge an der Facheinheit Religion der Kultur-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Bayreuth.
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